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 Fall 1: Jimmy der Mops

 (eBook / Hörbuch)














Für Andy „Digital“ Artmann – 

rastloser Geist und Innovationstreiber, 

der mich seit Anbeginn eifrig unterstützt.






1.    Der senffarbene Trenchcoat



 „Die Menschen san schlimm.“

 „Ja, des san’s.“

 Die beiden alten Damen mit den identischen schwarzen Betonfrisuren machen aus ihrem Abscheu keinen Hehl. 

 „Des geht doch ned!“

 „Naa.“

 Doch nicht die Leiche im Blumenkübel gibt Anlass zur Aufregung, sondern der Mann, der sich geschäftig darüber beugt und den Anwesenden seine zerknautschte Kehrseite präsentiert. 

 „Wo kimmt’n der her?“

 „Von außerhalb.“

 „Mhm.“ 

 In diesem kurzen Schnauben liegt mehr Verachtung, als es tausend Worte auszudrücken vermögen. Obwohl mir diese Reaktion übertrieben scheint, kann der senffarbene Trenchcoat, den der Fremde anhat, in der Tat nur als scheußlich bezeichnet werden. Dass er etwas über die Kompetenz seines Trägers aussagt, bezweifle ich dennoch. 

 Ich stehe etwas abseits vom Rummel und wie immer bin ich tadellos gekleidet, um nicht unangenehm aufzufallen. Ich trage eine gerade geschnittene schwarze Hose, ein dunkelblau changierendes Hemd und ein cremefarbenes Halstuch. Die dazu passende helle Jacke habe ich lässig über die Schulter geworfen. 

 Der Fund der Leiche hat sich in der Biosphäre wie ein Lauffeuer verbreitet. Die Luft ist spannungsgeladen und wie zur Hervorhebung des Dramas am Boden präsentiert sich der Himmel über unseren Köpfen in allen Schattierungen des Regenbogens, durchbrochen von einzelnen malvenfarbenen Wischern. Regency, das hiesige Virtual Environment Programm, kleckert nicht – vor allem nicht während der Morgendämmerung. 

 Vorschriftsgemäß ist ein Expertenteam der Metropolizei aus München City herbeigerufen worden, bestehend aus eben jenem Menschen im schäbigen Überwurf und seinen beiden nicht weniger bemitleidenswert aussehenden Begleitern. In diesem Moment wendet sich der Fremde an die umstehenden Gaffer, zu denen auch ich gehöre. Er hat rötlich gelbes Haar und ein mittelalterliches Gesicht mit Knitterfalten. Die einzige Rosine in einem Meer aus Trauben. 

 „Guten Morgen. Ich bin Inspektor Brügell und möchte Sie um Ihre Mithilfe bitten. Weiß jemand zufällig, wer der Tote ist?“ 

 Zunächst ist nur leises Murren zu hören – so wie die Menschen ihn beäugen, könnte er genauso gut Charles Laughton in der Rolle des Glöckners von Notre Dame sein –, bis sich ein Herr mit gestutztem Backenbart herablässt hervorzutreten. Er könnte fünfzig Jahre alt sein, aber genauso gut hundert. 

 „Soweit ich das von hier aus erkennen kann, handelt es sich mit großer Wahrscheinlichkeit um Lionel III. Er ist … war Chefparfumeur bei ViveSenz, dem Produzenten von Naturaromen. Nur Lionel war verwegen genug, solche gelben Knickerbocker zu tragen.“ 

 Inspektor Brügell blickt sich um. „Kann das noch jemand bestätigen?“ 

 „Ja, ich.“ 

 „Ich auch. 

 „Und i.“ 

 „Gut. Wir werden das überprüfen. Stadler?“ Er wendet sich an einen seiner Mitarbeiter. „Bitte nehmen Sie die Namen und Aussagen der Leute auf.“ 

 Bei dem Wort „Leute“ ziehen einige der Herrschaften entrüstet die Brauen hoch. Als solche definiert sich hier niemand gern. Ich habe genug gesehen – mein Frühstück ruft – und will mich abwenden, als jemand von hinten an mein Hemd zupft. Etwas ungehalten drehe ich mich um. Es ist Jimmy. 

 „Lucio Verdict, auf ein Wort!“ 

 Inzwischen bin ich seit über zwei Monaten in den Isar Auen und wider Erwarten herrscht zwischen mir und dem Mops so etwas wie Eintracht, auch wenn ich nicht verhehlen kann, dass er mich mit seiner penetranten Art zuweilen nervt. 

 „Was ist?“ 

 Er nimmt mich beiseite. „Finden Sie den Virtuellen Kommunikator des Toten und bringen Sie ihn mir.“ Zumindest redet er nicht lange um den heißen Brei herum. 

 „Warum?“ 

 „Tun Sie’s einfach!“ 

 Ich verschränke die Arme vor der Brust und starre ihn an. 

 Da platzt es schon aus ihm heraus: „Darauf befinden sich Informationen, die nicht an die Öffentlichkeit gelangen dürfen.“ 

 „Die Polizei hat den Kommunikator bestimmt schon sichergestellt. Wie soll ich da herankommen?“ 

 Statt einer Antwort zerrt er mich vom Tatort weg – dieser befindet sich in einem Seitengässchen, das zum Löwenbrunnen führt –, bis wir direkt vor seinem Laden stehen. Die wenigen Menschen, die um diese Uhrzeit gewöhnlich auf den Beinen sind, gruppieren sich in diesem Moment um den bunt gekleideten Leichnam von Lionel III. Einzig Jimmys Werbehologramm im Standby starrt mich aus leeren Augenhöhlen an, während es auf den Fußballen wippt. Wir können uns also in Ruhe unterhalten. 

 „Dass die Polizei den Kommunikator sicher gestellt hat, ist unwahrscheinlich“, flüstert mir der echte Jimmy verschwörerisch ins Ohr. 

 Der sündhaft teure Duft seiner Wildlederjacke sticht mir in die Nase und ich rücke unmerklich von ihm ab. 

 „Woher wollen Sie das wissen?“ Schließlich trennt sich kein Mensch freiwillig von seinem Virtuellen Kommunikator. Es sei denn, er steigt unter die Dusche. 

 Unschlüssig schaut mich Jimmy an. Sein fleischiges Gesicht hat eine leichte Rötung angenommen. 

 „Jimmy, das nervt! Entweder Sie sagen, was ich wissen muss, oder jemand anders holt Ihre Karre aus dem Dreck.“ 

 Er seufzt. „Ich habe eine Konfirmandenblase und als ich heute Nacht wieder einmal austreten musste …“, ich kann seine gehauchten Worte nur mit Mühe verstehen, „… habe ich durchs Fenster den armen Kerl im Blumenkübel entdeckt. Ich bin runter, um nachzuschauen. Ich habe Lionel sofort an seinen Knickerbockern erkannt. Dann …“, kurzes Räuspern, „… habe ich die Leiche durchsucht, aber der Kommunikator war nicht da.“ 

 „Warum?“ 

 „Warum was?“ 

 „Warum haben Sie nach dem Kommunikator gesucht? Hat Lionel III. Sie erpresst?“ 

 „Nein!“ 

 „Sicher?“ 

 „Ja.“ 

 Ich glaube ihm nicht, dennoch bedränge ich ihn nicht weiter. „Erstaunlich, dass die Securities die Leiche nicht zuerst entdeckt haben. Hier wimmelt es doch von denen.“ 

 Es folgt das für Jimmy typische, durch die Nase herausgepresste Schnaufen, dem er seinen Spitznamen verdankt. „Es sind doch alles Trottel!“ 

 „Vielleicht wurden sie geschmiert“, mutmaße ich laut. Securities erhalten einen verhältnismäßig kargen Lohn. 

 „Wäre nicht das erste Mal.“ 

 „Vielleicht von Ihnen?“ 

 Mein Versuch, Jimmy aus der Reserve zu locken, geht mächtig in die Hose. 

 „Glauben Sie, was Sie wollen“, entgegnet er ungerührt. „Aber finden Sie den Kommunikator.“ 

 Ich atme ein paar Mal durch und lasse meinen Blick über den bunten Himmel wandern. „Wie sieht das Teil aus?“ 

 „Gut, dass Sie fragen, Verdict. Es handelt sich dabei nicht um die handelsübliche schmale Brille mit ausfahrbaren Gläsern. Lionels Kommunikator ist eine Sonderanfertigung. Sehr aufwändig gestaltet. Sobald er aktiviert wird, färbt sich die Fassung mintgrün und zum Vorschein kommen winzige Lavendelblüten, die nach allen Seiten wachsen. Die Gläser selbst schimmern mal violett, mal himmelblau.“ 

 „Sensationell.“ Ich zupfe einen imaginären Fussel vom Ärmel. „Jimmy, was befindet sich auf dem Kommunikator?“ 

 „Das kann ich Ihnen nicht sagen.“ 

 „Haben Sie einen Clown gefrühstückt? Sie hauen heute einen Joke nach dem anderen raus! Etwas Futter müssen Sie mir schon liefern.“ 

 „Tut mir leid, Verdict, wirklich.“ 

 „Ist es etwas Sexuelles?“ 

 Schweigen. 

 „Korruption? Veruntreuung?“ 

 Starres Geradeausgucken. 

 „Mord?“ 

 Jimmy befindet sich im Ausnahmezustand. Er blinzelt nicht einmal. 

 „Ich soll also im Trüben fischen?“ 

 Die Salzsäule bekommt Risse. „Es geht nicht anders.“ Das klingt ehrlich zerknirscht. „Ich kann Ihnen darüber nichts erzählen. Das ist zu Ihrem Besten, glauben Sie mir.“ 

 Meine Gedanken rotieren. Der Fall stinkt. Andererseits bin ich wieder mal in Geldnot. Jimmys Aufträge haben mir bisher nicht mehr eingebracht als ein Fliegenschiss auf meinem Konto. Mein letzter Job hat darin bestanden, den Diebstahl eines Diamantenkolliers aufzuklären, das, wie sich am Ende herausstellt hat, versehentlich in die hauseigene Recyclinganlage geraten war. Das Kollier im Wert von gut zweihunderttausend Eurodollar war nicht mehr zu retten gewesen. Mein Schlusshonorar auch nicht, nebenbei gesagt. In der Zwischenzeit habe ich mit meinem Ziehsohn Shou mehrere Ausflüge nach München City und in die umliegenden Biosphären unternommen. Seine Deutschkenntnisse bessern sich von Tag zu Tag, wie es bei einem Kind seines Alters üblich ist. Dennoch verlaufen unsere Gespräche meistens einsilbig. Für einen Jungen, der auf den Nippon Islands aufgewachsen ist, einer Ansammlung vieler kleiner Inseln im Pazifik, ist das ockerfarbene Ödland der Isar Auen ein Schrecken ohne Ende. Zudem hat sich ein Ausdruck stumpfer Trauer in seinen schwarzen Augen festgesetzt, die ich nicht zu zerstreuen vermag. Um es also auf den Punkt zu bringen: Eine lukrative Ablenkung käme wie gerufen. 

 „Na gut“, entgegne ich etwas verhalten, um bei der Honorarverhandlung keine Zweifel aufkommen zu lassen. „Ich mach‘s.“ 

 „Ihr Preis?“ 

 „Angesichts Ihres löchrigen Briefings das Doppelte wie üblich!“.

 „In Ordnung.“ 

 „Ich will die Hälfte jetzt.“ 

 Kurzes Nicken. Jimmys Augenlider zucken und ich vermute, dass er gerade dabei ist, die Transaktion vorzunehmen. 

 „Erledigt.“ 

 „Gut.“ Sobald ich allein bin, werde ich mich davon überzeugen, dass das Geld überwiesen wurde. „Schicken Sie mir schnellstmöglich alle Infos, die Sie mit Ihrem Gewissen vereinbaren können.“ Es gelingt mir nicht, den Sarkasmus gänzlich aus meiner Stimme zu verbannen. 

 Nachdem Jimmy ins Innere seines Ladens verschwunden ist, gehe ich zurück und mische mich wieder unter die Menge. Möglichst unauffällig. Was genau genommen ein Ding der Unmöglichkeit ist, wenn man bedenkt, dass mir die Mehrheit der Anwesenden trotz hautstraffendem Defroisseur etliche Dekaden voraus ist. Ich schaue mir den Tatort an, so gut es geht. Einprägen muss ich ihn mir nicht, denn mein Neurokommunikator ist aktiviert und zeichnet alles auf – auf Basis-Modus. Das heißt, ich habe Regency ausgeschaltet und sehe alles unverblümt: die Hartgummi-Module der umliegenden Gebäude, den trockenen Farn im Blumenkübel, den Betonboden und den bleifarbenen Himmel des heranbrechenden Tages. 

 Plötzlich fällt mein Blick auf die linke vordere Ecke des Kübels, die bis dato von einem der Polizisten verdeckt worden ist. Spontan stimme ich ins Keuchen meines Nebenmannes ein, während zwei Reihen hinter mir etwas Schweres auf dem Boden plumpst. Auf dem Kübelrand liegen – säuberlich aufgereiht und nun für jedermann sichtbar– eine menschliche Nase und zwei Ohren. 

 Merkwürdig. Dass jemand einem Parfumeur die Nase abschneidet, leuchtet noch ein. Aber die Ohren? 

 Mein starrer Blick samt scheinbar sinnlosem Herumlungern – ich wechsle mehrmals den Platz, um möglichst viele Perspektiven einzufangen – bleibt natürlich nicht unbemerkt. Misstrauisch schaut Inspektor Brügell immer wieder in meine Richtung und ich sehe, wie es in seinem faltigen Gesicht arbeitet. Vielleicht hält er mich für den Täter, der zurückgekommen ist, um sich an seinem Schnittmuster zu erfreuen. Ich trete den Rückzug an. Mein Gefühl sagt mir, dass ich den senffarbenen Trenchcoat schon bald wiedersehen werde. 










2. Eiskalt erwischt



 Auf dem Weg zurück ins Büro führe ich mit Jimmy ein kurzes, überaus hitziges Gespräch über InterCom. 

 „Warum haben Sie mir das mit der Nase und den Ohren verschwiegen?“ 

 „Weil es nichts zur Sache tut.“ Vor meinem inneren Auge erscheint ein hektisch fuchtelnder Jimmy. „Und sprechen Sie bitte leiser! Jemand könnte Sie hören.“ 

 „Vielleicht waren Sie es ja, der Lionel frikassiert hat.“ 

 „Schmarrn! So etwas würde ich nie machen. Ich habe nichts zu schaffen mit seinem … äh … Zustand!“ 

 Als sich mein Schweigen in die Länge zieht, wird Jimmy unruhig. „Sind wir noch im Geschäft? Ich habe Ihnen doch einen Teil des Honorars bereits überwiesen.“

 Das hat er. 

 „Verdict?“ 

Obwohl ich meine Entscheidung getroffen habe, lasse ich ihn ein wenig schmoren. 

 „Lucio?“ 

 „Unser Deal gilt nach wie vor, Jimmy.“ Ich bemühe mich um einen scharfen Ton. „Sollte ich aber herausfinden, dass Sie mich wieder für dumm verkaufen, kommen Sie nicht so glimpflich davon wie bei der Bolzensache.“ 

 Im Anschluss an unser Gespräch kontaktiere ich meine Ex-Kollegin Zuby, um sie zu bitten, die Seriennummer von Lionels Kommunikator herauszufinden und darüber den Standort zu lokalisieren. Eine Lappalie, doch seit Mari Kirsipuu meinen Agentenstatus aufgehoben hat, ist mir der Zugriff auf solche Informationen versperrt. Noch immer kommt mir die Galle hoch, wenn ich an unsere letzte Unterhaltung denke. 

 „Sie haben Ihren Auftrag vermasselt!“ Das Miststück hatte kein Erbarmen gezeigt. „Unter diesen Umständen will und kann ich unmöglich eine geschäftliche Verbindung mit Ihnen aufrechterhalten. Ich persönlich danke Ihnen für alles, was Sie für mich und die Föderation geleistet haben.“ Mir war übel geworden. „Ich bedaure es sehr, Ihnen das sagen zu müssen, Luc, aber ab jetzt sind Sie auf sich allein gestellt. Sie haben einen Verschwiegenheitseid abgelegt, der über Ihren Tod hinausgeht. Vergessen Sie das bitte nicht. In Ihrem eigenen Interesse. Viel Glück.“ 

 Viel Glück. Hätte Mari Kirsipuu leibhaftig vor mir gestanden, ich hätte sie getötet. 


 Während ich durch die Straßen gehe, schaue ich mir den Stream vom Tatort an – Regency bleibt weiterhin ausgeschaltet, damit ich die Details auf meiner Hornhaut besser erkennen kann. Die Leiche liegt rücklings über dem Blumenkübel, wobei die Beine mit den unverwechselbaren Hosen herunterbaumeln. Gesicht und Torso sind blutverklebt, die Arme stehen im rechten Winkel ab wie bei einem Gekreuzigten. Im Hinblick auf die relativ geringe Blutmenge im Kübel gehe ich davon aus, dass Lionel III. nicht dort getötet wurde. Im Unterschied zum Körper wurden Nase und Ohren offenbar gereinigt, bevor sie links von der Leiche platziert wurden. Per neuronalem Impuls zoome ich den Kopf des Opfers heran, während Passanten und Ladengalerien schemenhaft an mir vorüberziehen. Abgesehen von den Verstümmelungen im Gesicht des Opfers klafft ein golfballgroßes Loch mitten in der Stirn, als hätte sich dort jemand im Abschlagen geübt. 

 Ich bin so in meine Betrachtung vertieft, dass ich das pulsierende Leuchten im unteren Menübereich erst entdecke, als ich bereits den endlosen Gang hinuntergehe, der zu meinem Büro führt. Eine Nachricht von Jimmy. Obwohl mein Magen knurrt, treibt mich die Neugier vorwärts. Keine fünf Minuten später sitze ich an meinem Schreibtisch und gehe die mir zugetragenen Infos über Lionel III. durch. 

 Ich bin überrascht. Irgendwie habe ich einen würdevollen älteren Herrn mit weißem Spitzbart und Monokel erwartet, stattdessen blickt mir ein Junge von gerade einmal siebzehn Jahren entgegen – mit blauen Augen und einem etwas schüchternen Lächeln, über dem ein zerzauster blondierter Schopf thront. Filip Bach, wie das Opfer mit bürgerlichem Namen heißt, wurde 2049 in München City geboren. Ein Wunderknabe mit einem außergewöhnlichen Riecher, wie man ihn wohl nur alle hundert Jahre findet. Keine Modifikation. Keine Genmanipulation. Ein Naturtalent im buchstäblichen Sinne. 

 Offenbar hat er sein Leben ViveSenz gewidmet. Wäre es nicht illegal, hätte er gar auf dem Firmengelände gewohnt. Stattdessen logierte er im Hosianna, Apartment 22o5a, einem dieser luxuriösen Komplexe im Münchner Hip-Viertel Haidhausen, in denen 24/7 gelebt und gefeiert wird und die Leute selten älter werden als dreißig. Laut Jimmy ist Lionel ein Einzelgänger gewesen, der bewusst die Anonymität der morbiden Partywelt gesucht hat, die labile junge Menschen auserkoren, um mit viel Getöse aus dem Leben zu scheiden. Gäbe es keine automatischen Geruchsmelder, könnte eine Leiche wochenlang zwischen den Feiernden harren, ohne dass jemand von ihr Notiz nehmen würde. Nicht umsonst tragen diese Einrichtungen Namen wie Himmelspforte, Pfia di Gott oder wie in diesem Fall Hosianna. 

 Lionels einzige noch lebende Verwandte, eine Großtante mütterlicherseits, ist ihrem Neffen vor wenigen Wochen zuvorgekommen. Herzversagen. Wenigstens kommt die Polizei um die unangenehme Aufgabe herum, ihr die traurige Nachricht zu überbringen. 

 Ich habe den Gedanken noch nicht zu Ende gebracht, als mein Magen erneut lauten Widerspruch einlegt. Ich muss unbedingt
einen Happen essen, also stehe ich auf, um das Büro zu verlassen. 

 Der senffarbene Trenchcoat steht so dicht vor der Tür, dass ich ihn fast umrenne. 

 „Inspektor! Wollen Sie zu etwa zu mir?“ 

Brügell nickt mir ins Gesicht. Wir sind nahezu gleich groß. 

 „Jetzt?“ 

 Wieder nickt er, also bleibt mir nichts anderes übrig als ihn hereinzubitten. Er bleibt stehen und schaut sich um. Seinem forschenden Blick entgehen weder die farbigen MiniCubes an der Wand noch die Fahndungshologramme neben der Eingangstür. Kurz verweilen seine Augen auf den dunstigen Berggipfeln jenseits des Bullauges, dann nimmt er auf dem Besuchersessel Platz, wo er direkt zum Thema kommt. 

 „Was hatten Sie am Tatort zu suchen?“ 

 Bedächtig umrunde ich meinen Schreibtisch, lehne mich an die Wand und stelle mich dumm. 

 „Neugier.“ 

 Er kneift die Augen zusammen. „Sie haben Aufnahmen gemacht. Das war offensichtlich.“ 

 Ich zucke mit den Schultern. „Ein Bekannter des Toten hat mich gebeten, mich etwas umzusehen. Das ist nicht verboten.“ 

 „Warum?“ 

 „Keine Ahnung. Solange er mich bezahlt, brauche ich keinen Grund.“ 

 „Ist dieser Bekannte zufällig Jimmy Marquard?“ 

 „Jimmy wer?“ 

 Lange schaut er mich an. „Haben Sie etwas herausgefunden?“ 

 Ich kann nicht anders. Ich lache ihm ins Gesicht. „In der kurzen Zeit?“ 

 „Wenn Sie etwas in Erfahrung bringen, sind Sie verpflichtet, es uns zu sagen.“ 

 „Aber selbstverständlich.“ 

 „Gut.“ 

 Während er an die Decke starrt, breitet sich zwischen uns ein unangenehmes Schweigen aus. 

 „Warum sind Sie von Hanseapolis hierher gezogen?“ 

 Obwohl er mich mit dieser Frage eiskalt erwischt, lasse ich mir nichts anmerken. „Das Schulsystem.“ 

 Ich ziehe vor, ihm nicht zu erzählen, dass ich abgetaucht bin, weil ich befürchte, meine frühere Chefin könne mir aus einer Laune heraus einen Killer auf den Hals hetzen. 

 „Wie bitte?“ Er wirkt ehrlich erstaunt. 

 „Ich habe ein Kind adoptiert und in den Isar Auen ist das Bildungssystem bekanntlich besser.“ 

 „Sie haben ein Kind adoptiert?“ 

 „Ja, das habe ich“, antworte ich gereizt. Warum traut mir diese Vogelscheuche die Erziehung eines Kindes nicht zu? Weil ich im Gegensatz zu ihm einen Spiegel benutze? 

 „Entschuldigen Sie bitte. Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.“ Sein faltiges Gesicht straft seine Worte Lüge. „Was haben Sie eigentlich gemacht, bevor Sie … Problemlöser wurden?“ 

 Ich beschließe, in die Offensive zu gehen. „Warum verhören Sie mich? Stehe ich etwa unter Verdacht?“ 

 „Keinesfalls.“ Beschwichtigend hebt er die Hände. „Ich bin bloß neugierig. In der zentralen DNA-Datenbank steht sehr wenig über Sie.“ 

 Wieder zucke ich mit den Schultern. 

 „Na gut.“ Er schlägt sich mit beiden Händen auf die Oberschenkel. „Jedenfalls danke ich Ihnen, dass Sie mir ein wenig Ihrer Zeit geopfert haben.“ Dann steht er auf, dabei gibt sein Trenchcoat ein höhnisches Knistern von sich, und geht zur Tür. Er ist schon fast an sein Ziel gelangt, als er sich unvermittelt umdreht. „Ich hätte da noch eine Frage …“ 

 Wieso kommt mir die Szene plötzlich so bekannt vor? 

 „Besitzen Sie eine Gehhilfe?“ 

 Konsterniert starre ich ihn an. „Gehhilfe? Ich?“ 

 „Ja, einen Stecken oder Spazierstock?“ 

 Genervt knete ich meine rechte Augenbraue und schweige. 

 Jetzt ist es an ihm, mit den Schultern zu zucken. „Hätte ja sein können.“ 

 „Inspektor?“ 

 „Ja?“ 

 „Wurden Nase und Ohren des Jungen post mortem entfernt?“ 

 „Ich fürchte, nein.“ Brügells bohrender Blick verursacht mir beinahe Kopfschmerzen. „Unser Experte meint, das Opfer hat noch gelebt. Aber es hat nach dem Schlag gegen die Stirn so viel Blut verloren, dass es wahrscheinlich nicht mehr viel mitbekommen hat.“ 

 Nach diesen Worten nickt er zum Abschied, dann ist er weg. 

 An meiner Hornhaut haftet immer noch das Bild des lächelnden Jungen und ich starre blind hindurch, bis die Schritte des Polizisten verhallt sind. Mir ist der Appetit vergangen. 










3. Drama Lama


 Parfumeure sind wahre Künstler. Ihnen verdanken wir, dass der frühe Morgen in den Sphären nach Tau duftet und der Abend nach sonnengewärmten Ziegeln. Früher umgaben sich die Menschen mit Gerüchen wie Mystic
Flowers oder Pink Kiss, doch seit die Natur immer weiter an Boden verliert, sehnen sie sich nach den Aromen ihrer Kindheit zurück. Das ist vermutlich der Grund, warum im heudurchtränkten Odeur eines warmen Sommertages, für mich höchst befremdlich, ein Hauch von Autoabgasen mitschwingt. Offenbar rührt Lionels Erfolg daher, dass sich seine Duftkreationen mit der früheren Wirklichkeit nahezu decken. Was umso verblüffender ist, als dass er mit seinen siebzehn Jahren diese Wirklichkeit niemals gekannt hat. 

 Laut Jimmys Aufzeichnungen ist der Junge ein Arbeitstier gewesen, das selten vor Mitternacht Feierabend gemacht hat. In der Hoffnung, seine letzten Stunden zu rekonstruieren, beschließe ich, ViveSenz aufzusuchen. Der Hauptsitz befindet sich an der Südspitze der Biosphäre im schwach besiedelten Ostersee-Viertel. In der harten Realität ein zweigeteilter Kasten mit vier Schloten auf kahlem Gelände präsentiert er sich in Regency als rosafarbenes Sandsteingebäude inmitten eines blühenden Kirschgartens. Über dem schmiedeeisernen Tor schwebt zwischen kunstvoll geflochtenen Ranken eine riesige Aufschrift: ViveSenz – Gesellschaft für Naturaromen. 

 Ich überquere gerade den Innenhof, als mich Zubys Nachricht erreicht. Von Lionels Kommunikator fehlt jede Spur. Vermutlich wurde der Ortungschip im Inneren entweder deaktiviert oder entfernt. Keine echte Überraschung. 

 Gelassen setze ich meinen Weg fort und begebe mich zu einer Buntglastür, über der „Empfang“ steht. Ich muss nicht lange warten, bis sich vor mir in der Luft ein Cybergesicht mit exotischen Augen aufbaut. 

 „Ja?“ 

 „Guten Tag. Mein Name ist Lucio Verdict. Es geht um Lionel III. und ich ...“ 

 „Drama Lama.“ 

 „Wie bitte?“ 

 „Wollen Sie kondolieren?“ 

 „Nein, ich mö…“ 

 „Wenn Sie von der Presse sind, muss ich Ihnen gleich sagen, dass Frau Füchtjohann keine Vier-Augen-Interviews gewährt. Heute Nachmittag gibt sie in der GCS ein Statement ab.“ 

 „Ich bin nicht von der Presse. Ich unterstütze die Metropolizei bei ihrer Arbeit“, improvisiere ich. „Sie hat mich hinzugezogen, weil ich mich hier auskenne.“ 

 Das Cybergesicht löst sich auf. Eine gefühlte Ewigkeit stehe ich vor der Tür und betrachte den nicht existenten Schmutz unter meinen Fingernägeln, als die Luft vor mir erneut zu vibrieren scheint.  

 „Einen Moment, bitte.“ 

 Es summt und die Tür gleitet zur Seite. Vor mir steht ein blasses Männchen mit schütterem Haar auf einem zu großen Schädel. 

 „Folgen Sie mir“, haucht es und schlurft – meine entgegengestreckte Hand ignorierend – ins Innere zurück. 

 Wortlos folge ich ihm. Gleichzeitig deaktiviere ich Regency. Wir durchqueren eine Art Vorzimmer mit Sitzecke und biegen in einen schmalen Korridor ab, der zu einer einzelnen Metalltür führt. Kurz verharren wir davor, bis mein Begleiter einen Zahlencode eingegeben hat, dann betreten wir eine riesige Halle. Sie erinnert mich an das alte 2-D-Foto eines englischen Bahnhofs, das ich einmal in der GCS gesehen habe. Die gewölbte, von außen unsichtbare Dachkonstruktion – ich nehme an, dass sie tiefer liegt als das restliche Gebäude – wurde aus Gusseisen und Glas gefertigt und steht auf riesigen Pfeilern. Ich tippe auf Marmor. Der Boden ist schwarzweiß gefliest und eine große Wanduhr zeigt die falsche Zeit an. Noch erstaunlicher ist das, was sich in der Halle befindet: wohin man sieht, dichtes Gewächs in jeder erdenklichen Farbe und Form. Nur dass die Blätter in der Masse nicht grün sind, sondern königsblau. Manche Pflanzen sind so gewaltig, dass sie das Dach beinahe berühren. Ich mache auf Anhieb mehrere korallenfarbige Kokospalmen aus, doch die meisten Arten sind mir unbekannt. Dazwischen entdecke ich glänzendes Metall. Werkroboter vermutlich. Zwei lange Gänge führen kerzengerade durch diesen bunten Urwald hindurch. Der Duft, der mich umgibt, ist kaum in Worte zu fassen. 

 „Unsere Plantage“, murmelt mein menschlicher Guide. 

 Jetzt ist es an mir zu hauchen. „Beeindruckend.“ 

 Wir gehen einige Schritte, als er etwas sagt, das ich nicht verstehe. 

 „Wie meinen?“ 

 „Drama Lama“, tönt es wieder geheimnisvoll. 

 „Meinen Sie etwa mich?“, entgegne ich schärfer als beabsichtigt. 

 Abrupt bleibt er stehen. „Was? Wie?“ 

 „Sie nuscheln dauernd etwas von Drama Lama. Klären Sie mich auf!“ 

 Er kann mir nicht in die Augen sehen. Ich nehme es nicht persönlich. „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. Ich habe nichts gesagt.“ 

 Kaum haben wir uns erneut in Bewegung gesetzt, als der Kerl wieder sein Drama Lama ablässt. Ich beschließe ihn zu ignorieren. 

 „Der Tote.“ 

 „Wie bitte?“ Ich komme mir vor wie in einem Theaterstück von Eugène Ionesco. 

 „Lionel. Ein echtes Drama Lama.“ 

 Erleichtert atme ich aus. Endlich deutet sich so etwas wie Kommunikation an. 

 „Erzählen Sie. Wie war er so?“ 

 „Wer?“ 

 Ich hole tief Atem. „Lionel III.“ 

 „Ich kann ihn nicht leiden.“ 

 „Warum nicht?“ 

 Achselzucken. 

 „Und was können Sie sonst über ihn erzählen?“ 

 „Nichts.“ 

 Das Männchen wendet sich wieder ab und lässt mich einfach stehen. Während ich ihm folge, versuche ich nicht darüber zu grübeln, wie es mit dem Gutschi-Gutschi-Baby, das es für seine Mutter zweifelsohne einmal gewesen ist, so weit kommen konnte. 

 Wir fahren in einem metallenen Käfig zum obersten Level und gelangen auf einen Laufsteg, der die gesamte Halle umrundet. Unser Ziel ist ein verglastes Büro im hinteren Teil mit Blick auf die darunterliegende schillernde Pflanzenpracht. Die Inneneinrichtung, bestehend aus einem sichelförmigen Sofa und einem Nierentisch, ist vorwiegend weiß mit einem Tupfer Rot. Hier eine zart durchbrochene Bordüre, dort ein Bonsai. Ein roter Bonsai, wohlgemerkt. Auffälligstes Möbelstück ist eine Vitrine, die von der Decke hängt und in der sich eine Sammlung bemerkenswerter Flakons aus glasierter Keramik, leuchtendem Kristall und getöntem Milchglas befindet. Mir sticht ein besonders schönes Stück aus dunklem, oxidiertem Metall ins Auge, dessen Verschluss mit zwei Engelsflügeln besetzt ist. 

 Vor der Vitrine steht eine hochgewachsene Frau. Ihr heller Hosenanzug aus Körperseide sitzt wie angegossen; die silberfarbenen Haare sind lose hochgesteckt; die Eleganz ihres Aufzugs wird durch eine teuer aussehende Perlenbrosche von !NR! geadelt. Ivy Füchtjohann, die Eigentümerin von ViveSenz, besitzt keine bemerkenswerten Züge; ihr blasses Gesicht wird von einem grell geschminkten, breiten Mund und einer großen Sonnenbrille beherrscht. Für ihr Alter – sie ist weit über achtzig – hat sie sich gut gehalten oder vielmehr erhalten lassen. 

 „Danke, Rupert“, scheucht sie das Männchen unmissverständlich hinaus, bevor sie das Wort an mich richtet. „Entschuldigen Sie die Brille, aber ich habe lichtempfindliche Augen.“ 

 Ich nicke höflich. Viel wahrscheinlicher ist, dass nach einem Eingriff Komplikationen aufgetreten sind. Vielleicht ein Geschwür am Auge oder eine Rückbildung der unteren Lider. Keine Seltenheit bei plastischen Korrekturen wie das Polieren des Augapfels – gerade bei älteren Herrschaften eine beliebte Prozedur, um einen jugendlichen, strahlenden Blick zu erhalten. Zeichen dafür könnten die Tränen sein, die unablässig aus ihrem linken Auge quellen und die sie mit einem Spitzentaschentuch abtupft sowie der widerwärtige, leicht süßliche Geruch, der mir in die Nase steigt, als ich mich vorbeuge, um ihr die Hand zu reichen. 

 Sie bittet mir nicht an, Platz zu nehmen, also bleibe ich stehen. 

 „Danke, dass Sie mich empfangen“, beginne ich. „Ich bin hier, um den Tod von Lionel III. zu untersuchen. Diskret natürlich.“ 

 „Ja, das hat mir Rupert bereits erzählt. Die Polizei schickt Sie. Hmm…“ Ihr rechter Fuß klopft leicht auf den spiegelnden Boden. „Können Sie das beweisen?“ 

 Ich bluffe. „Fragen Sie Inspektor Brügell. Er leitet die Untersuchungen.“ 

 Sie wehrt ab und lächelt. „Nein, nein. So ein hübscher Mund wie der Ihre würde mich doch nicht anlügen.“ Ich beschließe, das anzügliche Schürzen ihrer Lippen zu ignorieren. „Was wollen Sie wissen?“ 

 „Erzählen Sie mir etwas über Lionel. Was genau hat er gemacht? Wer waren seine Freunde, wer seine Feinde?“ 

 Ivy Füchtjohann löst sich von der Vitrine, um das Sofa anzusteuern und fordert mich mit einer Handbewegung auf, am anderen Ende Platz zu nehmen. 

 „Lionel kam vor vier Jahren zu uns, nachdem er den gesetzlichen Vocationtest zweiter Klasse absolviert hatte und ihm künstlerisches Talent sowie ein außergewöhnlicher Geruchssinn attestiert worden waren. Ich hatte schon befürchtet, er sei einer dieser üblichen Taugenichtse. Zu unser aller Überraschung und Freude stellte sich Lionel als das genaue Gegenteil heraus.“ Einen kurzen Moment lang bleibt ihre Hand mit dem Taschentuch an der Wange haften. „Innerhalb kürzester Zeit hat er seine Ausbilder überflügelt und vor zwei Jahren habe ich ihn zum Chefparfumeur ernannt. Dank seines Talents konnten wir unseren Profit fast verdoppeln. Sein Tod ist für uns ein großer Schock! Zum Glück war er fleißig und hat uns Kreationen für die nächsten fünf Jahre hinterlassen.“ Sie neigt den Kopf leicht zur Seite und schaut mich durch ihre blickdichte Sonnenbrille an. „Bitte halten Sie mich nicht für herzlos, Herr Verdict, aber ich muss ans Business denken.“ 

 „Natürlich.“ Ich lächele. „Wie ist sein gestriger Arbeitstag verlaufen? Hat er sich vielleicht mit jemandem gestritten?“ 

 „Soweit ich weiß, verlief der gestrige Tag normal. Lionel kam um 10:33 Uhr und verließ die Firma um 0:12 Uhr. Ich kann Ihnen gern die Protokolle schicken.“  

 „Das ist nicht nötig, vielen Dank.“ Je weniger Spuren ich hinterlasse, umso besser. „Kann ich vielleicht mit ein paar seiner Kollegen sprechen?“ 

 Ivy Füchtjohann senkt bedauernd den Kopf. „Tut mir leid, Herr Verdict, aber bis auf Rupert sind wir beide allein auf dem Gelände.“ 

 Klasse. 

 „Nachdem Lionels Tod bekannt wurde, sah ich mich gezwungen, alle Mitarbeiter nach Hause zu schicken. Der Schock sitzt doch sehr tief.“ 

 „So viel Sozialsinn ist selten.“ Beinahe klatsche ich vor Begeisterung in die Hände. „Wissen Sie, ob Lionel eine intime Freundin hatte? Oder einen Freund?“ 

 Der unerwartet vulgäre Ausdruck um ihren grell geschminkten Mund jagt mir einen kalten Schauer über den Rücken. 

 „Ach wissen Sie …“ Ihre Stimme ist nicht mehr als ein leises Schnurren. „Lionel war mit seiner Arbeit verbandelt. Düfte waren seine Leidenschaft. Er hatte wenig Zeit für … solche Dinge.“ 

 Ich gäbe meinen rechten Arm her, um jetzt den Ausdruck in ihren Augen sehen zu können. „Hatte er mit jemandem Ärger?“ 

 „Warum sollte er?“ Sie lehnt sich zurück und schlägt die Beine übereinander. 

 „Ihm wurden Nase und Ohren abgeschnitten. Wussten Sie das?“ 

 Sie verzieht keine Miene. „Ja. Armer Junge.“ 

 So viel zu meiner Überrumplungstaktik. Neuigkeiten verbreiten sich schnell in Sphäre5. 

 „Haben Sie eine Idee, warum?“ 

 Sie schüttelt den Kopf. Ich kann mich kurz in ihrer Sonnenbrille sehen. „Die Nase leuchtet mir noch ein“, antwortet sie schließlich. „Ein eifersüchtiger Konkurrent vielleicht, obwohl mir niemand einfällt, der zu einer solchen Handlung fähig wäre. Aber die Ohren … Nein, tut mir leid.“ 

 „Mhm. Was ist mit Rupert, Ihrem Mitarbeiter?“ 

 „Was soll mit ihm sein?“ 

 „Er scheint Lionel nicht zu mögen.“ 

 Ivy Füchtjohann stößt ein kurzes Lachen aus. Es klingt brüchig. „Kommen Sie, Herr Verdict. Für so dumm habe ich Sie nicht gehalten. Rupert ist etwas … Nun ja, wie soll ich es ausdrücken? Er ist beschränkt. Zu wenig Sauerstoff bei der Geburt, Sie verstehen? Ich behalte ihn nur hier, weil ich es seinem Vater versprochen habe. Martin hat fast dreißig Jahre lang unserer Firma treu gedient. Er ist jetzt im Ruhestand. Ein erstklassiger Parfumeur, wenn auch nicht so talentiert wie Lionel.“ 

 „Auf dem Weg hierher nannte er der Verblichenen mehrmals Drama Lama“, komme ich wieder auf Rupert zu sprechen. „Was könnte er damit gemeint haben?“ 

 Ivy Füchtjohann breitet theatralisch die Arme aus. „Lionel war ein Genie und wie alle Genies konnte er manchmal etwas überheblich sein. Aber nicht in dem Maße, dass ihm jemand den Schädel einschlagen müsste.“ Wieder lässt sie ihr seltsames Lachen hören. „Schon gar nicht Rupert.“ Bevor ich etwas erwidern kann, steht sie abrupt auf. „Ich will Ihnen etwas zeigen.“ 

 Ihrer Aufforderung komme ich ohne zu zögern nach, habe ich doch bereits vor fünf Minuten eine Wanze an der Unterseite des Nierentischs angebracht. Für alle Fälle. Wir verlassen den oberen Level über den Laufsteg. Zu meiner großen Erleichterung bugsiert sie mich auf ihre rechte Seite, weg von ihrem übel riechenden Auge, und wir gelangen zu einem Nebengebäude, das durch eine schwere Schotttür verschlossen ist. Der Durchgang ist mit einem Netzhaut-Scanner und einem Zahlencode-Display gesichert. Als Ivy Füchtjohann ihre Brille abnimmt, um ihr gesundes Auge auf die Apparatur zu richten, wende ich mich diskret ab. Kurz darauf gleitet die Tür zur Seite und wir finden uns in einem weißen Flur wieder. Schlagartig überkommt mich eine dumpfe Leere, die ich mir nicht erklären kann. In meinem Hals bildet sich ein Kloß und hinter meinen Augenäpfeln pocht es verdächtig, bis mir auf einmal klar wird, dass es hier keinerlei Gerüche gibt. Nicht einmal der stechende Duft von Sterilität. Nichts. 

 „Lionel III. soll einen Virtuellen Kommunikator besessen haben“, beeile ich mich zu sagen, bevor mich die Trauer vollends übermannt. Das Sprechen fällt mir schwer und ich muss mich räuspern. „Warum trug so ein junger Kerl wie er kein Neuroimplantat? Das ist doch praktischer.“ 

 „Er hatte die Befürchtung, dass das Implantat seine Arbeit einschränkt.“ 

 „Was haben die Augen mit dem Geruchsinn zu tun?“ 

 „Nichts. Aber so war er halt.“ 

 „Wo wird dieser Kommunikator jetzt sein? Was glauben Sie?“ Ich versuche, beiläufig zu klingen. 

 Sie wirft mir einen Seitenblick zu und schnaubt. „Bei der Leiche vermutlich. Oder kennen Sie irgendjemanden, der ohne Kommunikator aus dem Haus geht?“ 

 Die halbhohen Absätze ihrer Stiefeletten klacken laut auf dem Kachelboden, als sie energisch voranschreitet. Wir passieren etliche geschlossene Räume, bis sie plötzlich vor einer Tür Halt macht, die sich nicht im Geringsten von den vorherigen unterscheidet. Wieder ein Zahlencode, dann ist der Zugang zum Allerheiligsten offen. Mit einer weit ausholenden Geste und einem triumphierenden „die Quadriga!“ lässt mir Ivy Füchtjohann den Vortritt. 

 Der Anblick, der sich mir bietet, ist weniger eindrucksvoll als erwartet: Der halbkreisförmige Raum misst rund dreißig Quadratmeter, die abgerundete Wand schimmert in einem changierenden Perlmutt und ein einzelner druckluftbetriebener Sessel harrt auf einer Schiene aus, die rundum entlang der Wand führt. Über unseren Köpfen befindet sich etwas, das wie eine überdimensionale Abzugshaube aussieht. Abgesehen davon ist der Raum leer. 

 Ivy Füchtjohann erklärt mir die Funktionsweise. Die semipermeable, flexible Wand besteht aus Abertausenden von mikroskopisch kleinen Waben, die mit ebenso vielen Essenzen gefüllt sind. Die Oberfläche reagiert wie ein Schwamm. Berührt man sie, tritt Essenz heraus. Auf diese Weise hat Lionel seine Düfte komponiert. Einfach per Fingertipp. Gelang ihm eine Komposition, reichte es aus, sie über die Steuerkonsole in der Armlehne des Sessels zu speichern. Die „Abzugshaube“ in der Decke stellt sich tatsächlich als solche heraus. Die Luft in dem Raum wird täglich abgesaugt, durch ein Reinigungsfilter gejagt und wieder hineingeblasen. 

 „Mit dem bloßen Finger?“, will ich wissen. 

 „Ja. Ungewöhnlich, nicht wahr? Aber Lionel schwört … schwor auf die menschliche Epidermis als Untergrund für seine Mixturen. Er bezeichnete sie gern als Leinwand für seine Kreationen.“ 

 „Aber heißt es nicht immer, dass jede Haut anders riecht?“ 

 „Natürlich. Lionel hat am Ende des Verfahrens diese Komponente einfach wieder ausgesondert.“ 

 Während ich mich interessiert umschaue, lehnt sich Ivy zu mir herüber. Sie legt eine perfekt manikürte Hand auf meinen Arm und ich spüre ihren Atem auf meiner Wange. 

 „Raten Sie doch mal, warum diese Duftorgel Quadriga heißt?“ 

 „Weil sie in vier Bereiche aufgeteilt ist?“ 

 Ich schätze, die Füchtjohann rollt hinter ihren dunklen Gläsern mit den Augen. „Natürlich ist sie in vier Bereiche aufgeteilt. Aber in welche?“ 

 „Vier Jahreszeiten?“, mutmaße ich. 

 Angewidert rückt sie von mir ab und ich atme erleichtert aus. „Vier Jahreszeiten?“, echot sie in einem Ton, als ob ich eine Perversität von mir gegeben hätte. „Das hier war Lionel III. und kein verdammter Anfänger! Nur er war in der Lage, dem Künstlichen Natürlichkeit zu verleihen.“ Dann senkt sie ihre Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. „Nein. Lionel hat seine Duftorgel in süß, salzig, sauer und bitter aufgeteilt.“ 

 „Aha.“ 

 „Das ist revolutionär, verstehen Sie? Es verhält sich nämlich so, dass Duftmoleküle retronasal eindringen, also über den Rachenraum bis zur Riechschleimhaut, wo sie an den entsprechenden Rezeptoren andocken und elektrische Signale auslösen. Sie erreichen das Gehirn über die Nervenbahnen“, steigert sie sich in ihren Vortrag hinein. „Gerüche wecken Erinnerungen an Orte und Stimmungen. Sie machen wach oder schläfrig, versetzen uns in die Kindheit zurück. Manche helfen uns, Ängste zu bewältigen. Außerdem sind sie …“ 

 Ivy Füchtjohann redet und redet. Während die Worte unbarmherzig auf mich einprasseln, lasse ich meinen Blick durch den Raum schweifen auf der Suche nach dem Kommunikator oder einem wichtigen Hinweis, der mir dabei helfen könnte, ihn zu finden. Vergebens. Überhaupt deutet nichts darauf hin, dass hier ein Mensch gearbeitet hat. Keine persönlichen Notizen, keine 3-D-Fotografien, nichts. 

 „Hatte Lionel einen Spind oder ähnliches?“ 

 „Wie bitte?“ Meine unhöfliche Unterbrechung hat Ivy Füchtjohann anscheinend aus dem Konzept gebracht. Ich nehme an, hinter ihren Brillengläsern blinzelt sie. 

 „Ob Lionel irgendwo sein persönliches Hab und Gut aufbewahrt hat?“ 

 „Nicht, dass ich wüsste, nein.“ 

 Als ich nichts darauf erwidere, redet sie weiter, als wäre nichts geschehen, während ich die Duftorgel des Wunderknaben bestaune. Ich horche erst wieder auf, als sie mir eine direkte Frage stellt. 

 „Wie bitte?“ 

 Die dunklen Augengläser funkeln mich an. „Wussten Sie, dass Schnee ein halbes Dutzend verschiedener Aromen besitzt?“ 

 „Sie meinen, wenn sechs Leute reinpinkeln?“ 

 Zugegeben, dieser schlechte Witz könnte glatt von Elias Kosloff stammen, aber ich verspüre ein perverses Gefühl der Befriedigung, als sich eine eisige Maske auf Ivy Füchtjohanns Gesicht legt. Offenbar habe ich sie zu Tode beleidigt und kurz darauf werde ich hinauskomplimentiert. Keine Minute zu früh. Am Tor treffe ich einen Mann im schlecht sitzenden Anzug, der gerade dabei ist, das Firmengelände zu betreten. Einer von Brügells Lakaien. 










4. Angefressen


 Zurück an meinem Schreibtisch – die Insassen der Nachbarbüros üben sich nach wie vor in Ablehnung und wenden den Kopf demonstrativ ab, als ich an ihren Türen vorbeischlendere – finde ich heraus, dass sich Lionel vor kurzem in das Unternehmen ViveSenz eingekauft und am Ende dreißig Prozent der Anteile gehalten hat. Ich bin mehr als verblüfft. Wie kommt ein Siebzehnjähriger zu so viel Geld? Hat er vielleicht seine Nase in die Dreckwäsche anderer gesteckt und sich auf erpresserischem Wege selbige vergolden lassen? Auch wenn es mich keinen Zentimeter näher an den Kommunikator bringt, bin ich neugierig. Ich will Jimmy danach fragen, als ich von unerwarteter Seite Hilfe erhalte. Die Wanze unter Ivy Füchtjohanns Nierentisch arbeitet fehlerfrei und ich werde im Laufe der nächsten Stunden stiller Zuhörer zahlreicher Kondolenzgespräche per InterCom. (Übrigens hat es Brügells Mitarbeiter nicht bis ins gläserne Büro geschafft, was an seinem knitterigen Anzug gelegen haben mag. Oder aber an meinem schlechten Benehmen kurz zuvor. Ich kann da nur spekulieren.) 

 In der Regel laufen die Kondolenzgespräche nach folgendem Muster ab: 

„Guten Tag, Herr X. Ihre Anteilnahme berührt mich tief … Ja, es ist für uns alle ein herber Verlust. Wir sind ihm zu großem Dank verpflichtet … Nein, leider hat er keine Familie mehr. Wir waren seine Familie, deren liebevoller Mittelpunkt er gewesen ist ... Selbstverständlich. Sobald die Polizei seine sterbliche Hülle freigegeben hat, wird er fragmentiert. Seine DNA wird in ein von ihm entworfenen Flakon graviert und feierlich enthüllt … Tut mir leid, die Zeremonie findet nur im engsten Kreis statt. … Das ist aber sehr großzügig von Ihnen, Herr X. Ich danke Ihnen, auch im Namen des Vorstands, und werde alles Notwendige veranlassen, damit Sie auf die Liste gesetzt werden ... Aber natürlich. Ich freue mich … Das wünsche ich Ihnen auch. Guten Tag.“ 

 Unwillkürlich frage ich mich, ob die Vitrine in Ivy Füchtjohanns Büro eine Art Totenschrein für ehemalige Mitarbeiter ist. Versonnen betrachte ich die rotierenden Ringe der Lichtskulptur auf dem Tisch, als ich plötzlich aufhorche.

 „Wie reizend, dass du dich meldest, meine Liebe … Ja, fürchterlich. Ich bin so geschafft! Viele kann ich abwimmeln, aber einige muss ich persönlich abfertigen. Lokalpolitiker, Geschäftspartner, solche Leute eben … Ich weiß, ich weiß … Und das alles wegen dieses Hosenscheißers!“ Ivy Füchtjohann senkt die Stimme. „Von wegen … Er war durch und durch hinterhältig … Du glaubst mir nicht? Jetzt erzähle ich dir mal was: Vor einem Jahr hat er seine Großtante mütterlicherseits – eine von Tran und Toxic, soweit ich weiß – für unmündig erklären lassen … Wenn ich’s dir doch sage! … Die arme Frau litt unter TBC Gamma.“ 

 Außer Mari Kirsipuu wünsche ich niemandem, an TBC Gamma zu erkranken. Das neuartige Tuberkulose-Bakterium befällt als erstes die Lunge, dann die Hirnhaut und verwandelt zumeist ältere Menschen in sabbernde Zombies. Schon erstaunlich. So ausgefuchst die Medizin auch sein mag, die Natur findet doch immer wieder einen Weg, die Menschheit in ihre Schranken zu weisen. Früher waren es Pest und Cholera, später Bandscheibenvorfall und Burnout-Syndrom. Heute ist es TBC Gamma. 

 „Und jetzt halt dich fest! Dieser kleine Mistkäfer hat seine Großtante in die Hacker-Kliniken abgeschoben … Ja! Die Hacker-Kliniken!“ Nacktes Entsetzen schleicht sich in Ivy Füchtjohanns Stimme. „Wenn ich’s dir doch sage! … Aber jetzt kommt’s richtig dicke! Kaum war sie dort eingekerkert, hat er sich ihr gesamtes Vermögen unter den Nagel gerissen.“ 

 Stirnrunzelnd blicke ich der Expressbahn hinterher, die draußen am Bullauge vorbeirast. Zwar lebe ich noch nicht lange in den Isar Auen, doch die Hacker-Kliniken sind mir ein Begriff. Die luxuriöse Seniorenresidenz, die in den 40er Jahren im ehemaligen Forschungszentrum in Garching errichtet worden war, hatte man mit allem Pipapo ausgestattet: Sonnentanks und Defroisseurs auf jedem Flur, Drei-Sterne-Köche rund um die Uhr, nachwachsende Rohstoffe über eine hauseigene Organfarm und sogar eine immergrüne Indoor-Weide für Nutztiere. Das Personal war handverlesen gewesen. Jeder Morgen wurde mit einem sonnigen Lächeln und einem Glas frischer Kuhmilch gestartet. 

 Doch mit dem Bau der Biosphären fand die goldene Ära der Hacker-Kliniken ein jähes Ende. Ihnen wurde praktisch von einem Tag zum anderen der Geldhahn abgedreht. Alles, was nicht niet- und nagelfest war, wurde verscherbelt. Irgendwann fiel auch das Maskottchen der Hacker-Kliniken, eine grünäugige Kuh namens Hermine, einer nächtlichen Schlachtung zum Opfer. Das war der Anfang vom Ende. An die glanzvollen Zeiten erinnert heute nur noch das Alpenpanorama. Seitdem vegetiert dort der Aussatz unserer Gesellschaft: mittellose Alte. Die Angst der Sphärenbewohner, ihr Kapital zu verlieren und dort zu landen, ist entsprechend groß. 

 „Lionels Großtante hat sich natürlich widersetzt“, klärt Ivy Füchtjohann die Unbekannte weiter auf. Ihre Stimme klingt erregt. „Zumindest in ihren klaren Momenten … Jaja, ich weiß! Lass mich weiter erzählen! Jedenfalls wurde sie zur Strafe nachts auf ihrer Bahre festgebunden und im stillgelegten U-Bahnhof in einen dieser alten, verrosteten Wagons gesperrt. Sedativa sind wohl zu kostspielig … Na, die ehemalige U6! Die führte damals direkt zum Forschungszentrum … Genau … Pass auf und jetzt kommt’s …“ Eine kurze Pause entsteht und ich warte gebannt auf die Fortsetzung. „Vor gut fünf Wochen sind Ratten durch ein Loch in der maroden Wand gelangt und haben sie angefressen ... Jaaa, wenn ich’s dir doch sage! Sie haben sich die ganze Nacht Zeit nehmen können, weil niemand nach der armen Frau geschaut hat … Meine Worte! Ein Skandal! … Am nächsten Morgen klaffte dort, wo die Nase sein sollte, nur ein Loch und auch beide Ohren waren bis auf einzelne Stummel weggenagt, außerdem noch Teile der Lippen und Wangen ... Ich schwör’s dir! Ihr Gesicht haben sie zwar wiederherstellen können, aber ihr Herz hat die Strapazen nicht mitgemacht. Die Klinikleitung hat natürlich alles vertuscht … Woher ich das weiß? … Von Lionel selbst. Jemand hat es ihm zugesteckt … Schlechtes Gewissen, nehme ich an …. Er war schockiert! … Ja, sogar er … Natürlich weiß ich das mit den Ohren und der Nase. Zufälle gibt’s, was? Hahaha! … Frag‘ mich mal! … Nein, der Polizei habe ich nichts darüber erzählt. Das wäre nicht gut fürs Business, wenn bekannt würde, dass unser Goldjunge ein herzloses Monster war … Klar fühle ich mich schlecht bei der Sache, aber mein ganzes Leben steckt in diesem Unternehmen, verstehst du? … Eben … Ich zähle auf deine Diskretion in dieser Sache. Schließlich sind wir sehr alte Freundinnen …“ 

 Während ich Füchtjohanns grausigem Bericht lausche, rufe ich Lionels Profil auf. Der klare Blick, das schüchterne Lächeln. Wie man sich doch täuschen kann. 










5. Straight to the point 


 Die Eigentümerin von ViveSenz irrt: Die Sache mit der Großtante ist sogar sehr gut fürs Business und beizeiten werde ich dieses Wissen geschickt platzieren. Zunächst aber werde ich den Hacker-Kliniken einen Besuch abstatten. Gut möglich, dass der Mörder von Lionel III. den Kommunikator an sich genommen hat, also muss ich dieser neuen Spur folgen. 

 Nach zwanzig Minuten Fahrt durch das Ödland nördlich von München steige ich aus der verglasten Tube. Ein pinkfarbener Wegweiser mit der Aufschrift „Zu den Hacker-Kliniken“ führt aus der Station heraus in einen hell erleuchteten Gang. Meine Schritte hallen laut von den Wänden wieder und unwillkürlich blicke ich mich um. Aber außer mir ist hier keine Menschenseele. Einzig die Konterfeis bekannter Wissenschaftler an den Wänden, die an die ruhmreiche Vergangenheit des Garchinger Forschungszentrums erinnern sollen, schauen ernst auf mich herab. 

 Die ersten Veränderungen treten nach etwa zweihundert Metern ein. Die Luft mutet plötzlich dicker an, irgendwie muffiger. Die Leuchtdioden werfen ein schwaches Licht auf den fleckigen Boden und weiter vorn im Gang erhasche ich eine Silhouette im Halbdunkel. Ein senkrechter roter Lichtstreifen an der Wand – eindeutiges Anzeichen für einen Ganzkörperscanner – deutet darauf hin, dass ich soeben eine andere Welt betreten habe. Zögernd setze ich einen Schritt vor den anderen, als wattierte Geräusche an mein Ohr dringen: mehrstimmiges Wehklagen begleitet von Pfeifen und Tröten. 

 Die Silhouette vor mir nähert sich und ich mache einen ausgemergelten Körper in einem zu weiten Overall aus, der mich aus leblosen Augen anstarrt. Gerade will ich das Wort an die bemitleidenswerte Gestalt richten, da erschallt eine weibliche Stimme durch den Gang: „Gehen Sie bitte weiter bis zum Ende. Ich erwarte Sie hinter Tür Numero 2.“ 

 Ich nicke und setze meinen Weg fort. Am Ende des Ganges gehen mehrere Türen ab und als ich durch die 2 treten will, gleitet diese zur Seite und die Sonne geht auf. Gleichzeitig schallt mir ohrenbetäubender Lärm entgegen. Vor mir steht ein Engel. Weiblich, mit langem blonden Haar – zweifellos Transplantate – und weißem Lächeln. 

 „Willkommen in den Hacker-Kliniken.“ Wie zu erwarten war, ist ihre Stimme glockenhell. „Was kann ich für Sie tun?“ 

 „Guten Tag. Mein Name ist Lucio Verdict.“ Ich setze ein charmantes Lächeln auf und streiche über das Revers meiner offenkundig teuren Jacke. „Mein Vater geht demnächst in den wohlverdienten Ruhestand …“ 

 Das Lächeln wird noch weißer. „Ich verstehe.“ 

 „Ich habe viel Gutes über Ihr Etablissement gehört“, säusele ich. „Vor allem bewundere ich Ihre soziale Haltung. Im Unterschied zu anderen Einrichtungen dieser Art nehmen Sie die Menschen nicht aus. Das weiß ich sehr zu schätzen.“ 

 „Das ist richtig.“ In einer eleganten Kopfbewegung wirft die Blondine ihre Haare zurück. „Nur wir bieten Ihnen ein faires Preis-Leistungs-Verhältnis.“ 

 „Gut.“ Ich räuspere mich. „Ich liebe meinen Vater sehr, aber mehr als 800 Eurodollar pro Monat kann ich nicht erübrigen.“ Noch einmal streiche ich mir übers Revers. Die Blondine soll das einzig richtige Bild von mir bekommen. „Ich habe einen gewissen Lebensstil, den ich nicht so einfach aufgeben kann.“ 

 Der weiße Engel beugt sich vor und gewährt mir einen Blick in sein Dekolletee. „Dafür habe ich vollstes Verständnis. Schließlich lebt man nur einmal.“ 

 Ich seufze hörbar erleichtert. „Endlich jemand, der mich versteht.“ 

 „Aber natürlich tue ich das.“ Der Ausdruck in ihren blauen Augen zielt eindeutig tiefer ab als auf mein Gesicht und ich gebe mich geschmeichelt. 

 „Wunderbar. Doch bevor ich meinen alten Herrn herbringe, würde ich mir gern die Räumlichkeiten anschauen. Er war zwar nicht immer das, was man einen guten Vater nennt …“ Ich mache eine kurze, vielsagende Pause. „Aber er soll bekommen, was ihm zusteht.“ 

 Die strahlende Erscheinung zieht einen Schmollmund, was ihrer Schönheit keinen Abbruch tut. „Das ist eher unkonventionell. Normalerweise geht das nur mit Voranmeldung.“ 

 Jetzt bin ich derjenige, der sich vorbeugt. „Ach kommen Sie“, hauche ich ihr ins Ohr. „Tun Sie mir diesen kleinen Gefallen. Ich bin ein sehr vielbeschäftigter Mann und würde das gern hinter mich bringen.“ 

 Ein leises Gurren ist die Folge. „Na gut. Folgen Sie mir.“ 

 „Dankeschön.“ In meiner Stimme hat sich ein samtiges Timbre eingeschlichen. „Wie heißen Sie eigentlich?“ 

 „Amber.“ 

 „Amber“, wiederhole ich verträumt. „Wunderschöner Name. Er passt zu Ihnen.“ 

 „Danke sehr.“ Sie lacht laut auf, dann gewährt sie mir einen Blick auf ihr wohlgeformtes Hinterteil. „Folgen Sie mir.“ 

 Wir betreten das Foyer. Eine riesige Glas- und Stahlkonstruktion, in dem ein Tohuwabohu herrscht. Halbnackte Akrobaten springen und hüpfen herum, vollführen wilde Pirouetten und jonglieren mit bunten Bällen, während ein Zauberkünstler im Frack ein Kaninchen nach dem anderen aus dem Hut zieht. Ein Weihnachtsmann mit roter Nase ruft „Ho-ho-ho!“ und überreicht einer sitzenden Gestalt ein Päckchen, das ihr von einem Spaßvogel im Flickenkostüm wieder abgenommen wird, sobald sie freudig in die Hände klatscht. Als die Gestalt mutlos in sich zusammensackt, überreicht ihr der Weihnachtsmann erneut das Päckchen und das Spiel geht von vorne los. 

 Ein Clown auf Stelzen kreuzt unseren Weg und entlockt dem weißen Engel vor mir ein helles Lachen. Die Alten indessen – optisch nicht mehr als amorphe Faltensäcke mit zu großen Ohren – lassen diesen Irrsinn stoisch über sich ergehen. 

 „Alles Geschenke von Verwandten“, verkündet der Engel mit einem breiten Lächeln. „Damit sich unsere Gäste nicht langweilen.“ 

 „Sehr schön.“ 

 Wir durchqueren den Raum. Auf einem riesigen Multi-Screen flimmern stumme Bilder, während aus den Lauschsprechern eine Polka ertönt, die mit dem mehrstimmigen Geschrei rundum einen dissonanten Kanon bildet. Der Geräuschpegel ist unerträglich. Die Sonne scheint von zwei Seiten ungehindert hinein und schon nach wenigen Schritten spüre ich, wie sich der Schweiß zwischen meinen Schulterblättern sammelt. Ich ziehe meine Jacke aus. Dem weißen Engel scheint die Hitze nichts auszumachen. 

 Beinahe stolpere ich über zwei Alte – ich kann nicht erkennen, ob es sich um Männer oder Frauen handelt –, die über ein Schachbrett sitzen und wundere mich, wie geistig gesunde Menschen es hier aushalten können. In diesem Moment kribbelt es in meinem Nacken und ich drehe mich suchend um. Ein dummer Impuls und vollkommen zwecklos. Zu viel Hektik. Zu viele seelenlose Augen. 

 Währenddessen schreitet der weiße Engel vor mir erhobenen Hauptes durch diese Vorhölle, saugt das Licht rundum ab und lässt das menschliche Elend noch jämmerlicher erscheinen. 

 Da fällt mein Blick auf eine Frau, zumindest gehe ich davon aus, dass es eine ist, die wie eine Fliege beim Versuch nach draußen zu gelangen, immer wieder gegen die Glasfassade anrennt. Im Lärm geht das Bumm Bumm zwar unter, doch ich kann sehen wie die Glasfassade bei jedem Schlag leicht vibriert. Ich ringe mit der Fassung. Das Gesicht der Frau ist schmerzverzerrt und ihre Stirn blutet, was sie allerdings nicht zu bemerken scheint. 

 „Selbstreinigend.“ Die Blondine ist stehen geblieben. 

 „Wie bitte?“ 

 „Die Glasfassade.“ Sie lächelt. „Sie besteht aus selbstreinigendem Material.“ 

 Etwas verdattert blicke ich dorthin, wo die alte Frau immer wieder mit ihrer blutigen Stirn schlägt und tatsächlich: Der rote Fleck, den die Frau hinterlässt, verblasst nach wenigen Sekunden wie von Geisterhand. Ein Hoch auf die moderne Architektur! 


 Während der halbstündigen Führung versuche ich so gut wie möglich, meine Umgebung auszublenden – und meine aufgeweichten Achseln. So recht will es mir nicht gelingen. So betreten wir einen Schlafsaal, in dem bunte Mobile von der Decke hängen, ein Atrium mit Sandkästen sowie einen Tanzraum, der sich nur dadurch vom Rest unterscheidet, dass die Musik doppelt so laut dröhnt wie im übrigen Komplex. Jetzt verstehe ich zumindest im Ansatz den Sinn von Selbstmord-Einrichtungen wie Hosianna oder Pfia di Gott. 

 Als wir am Ende der Führung wieder im Foyer ankommen, weise ich auf eine rote Tür links von mir. „Und was befindet sich dort?“ 

 Der Engel lächelt. „Die geschlossene Abteilung. Sie wissen schon. Für diejenigen Gäste, die eine Gefahr für sich oder andere darstellen und besonderer Betreuung bedürfen.“ 

 „Darf ich einen Blick reinwerfen?“ 

 „Na ja … eigentlich … ist der rote Bereich für Besucher tabu. Die Therapie darf nicht unterbrochen werden …“ 

 Wieder lasse ich meinen Charme spielen, erzähle etwas von Tabus brechen und es funktioniert. 

 „Na gut. Weil Sie es sind.“ Wieder trifft mich ein gurrender Blick aus blauen Augen. 

 Innerlich mache ich mich aufs Schlimmste gefasst, als wir durch die rote Tür treten, doch abgesehen von festgezurrten Menschen auf weißen Matratzen, Gittern vor den Fenstern, pissgelben Räumen ohne Aussicht und Aufsehern mit grimmigen Gesichtern, ist alles wie gehabt. 

 „Darf ich mich noch etwas umschauen?“, frage ich den Engel, als wir wieder den Hauptraum betreten. Ein weiterer Besucher hat sich angemeldet und erfordert ihre Aufmerksamkeit. 

 „Wozu?“ 

 „Ich möchte die Atmosphäre noch etwas auf mich einwirken lassen.“ Beinahe hätte ich bitter aufgelacht. „Vielleicht mit dem einen oder anderen Insassen reden ...“ 

 „Wir bevorzugen die Bezeichnung Gäste.“ Ihr Lächeln verblasst, um einem sorgenvollen Ausdruck Platz zu machen. „Sie sollten aber wissen …“ Sie senkt die Stimme. „Die meisten hier sind nicht mehr ganz sie selbst, wenn Sie verstehen.“ 

 „Das weiß ich doch. Umso mehr bewundere ich die Arbeit, die Sie tun.“ Ich schüttele den Kopf. „Ich könnte das nicht. Ehrlich.“ 

 „Das können die wenigsten.“ Wie recht sie doch hat. „Na gut, schauen Sie sich ruhig um.“ Sie schenkt mir ein letztes Lächeln. „Aber bleiben Sie im blauen Bereich. Und nichts anfassen!“ 

 Ich zwinkere ihr noch einmal zu, dann wende ich mich schnell ab, bevor mir die Züge entgleisen – und blicke direkt in zwei glasige Augen, die mich vom anderen Ende des Raums aus fixieren. Ich ringe mir ein Lächeln ab und geselle mich betont gelassen zu den beiden Schachspielern. 

 „Entschuldigen Sie.“ 

 Keine Reaktion. 

 „Entschuldigen Sie, dass ich Sie störe, aber könnten Sie mir einige Fragen beantworten.“ 

 Immer noch keine Reaktion. Die beiden scheinen in einer Art Todesstarre gefangen zu sein. Einzig die zuckenden Augenlider verraten mir, dass sie noch leben. Ob sie mich überhaupt hören, ist fraglich und ich ziehe weiter, schreite unter den Multi-Screen hindurch und gehe Richtung Atrium. Im rundum verglasten Hof schlurfen einige Gestalten umher. Hinter einer der Fassaden erstreckt sich gelbes, meterhohes Gestrüpp. Ich nehme an, dass es sich um die ehemalige Indoor-Wiese handelt, auf der früher Hermine friedlich gegrast hat. Dahinter ist eine graue Aluminium-Kuppe zu sehen: das Atom-Ei von Garching. 

 „Sind Sie der Reporter von YIN?“ 

 Langsam drehe ich mich um. Die glasigen Augen von eben starren mich an. Eingefasst sind sie in einem auffallend knochigen Schädel mit einer großen Nase. Den hageren Körper ziert ein etwas schmuddeliger Kittel. Ein Arzt. 

 „Äh …“ 

 „Sind Sie’s oder sind Sie’s nicht?“ 

 Hier ist die Chance, auf die ich gehofft habe. „Ja.“ Könnte natürlich auch eine Falle sein. 

 „Swell.“ Erleichterung breitet sich im fahlen Gesicht meines Gegenübers aus. „Ich dachte schon, Sie hätten mich vergessen.“ Dann hustet der Mann eine Minute so blechern, dass ich um sein Ableben fürchte. Er sieht keinen Tag jünger aus als die Insassen der Klinik. 

 „Alles in Ordnung?“ 

 „Jaja.“ Er winkt ab. In der rechten Hand hält er eine kalte Zigarre. „Kommen Sie, kommen Sie.“ Mit der anderen Hand zerrt er mich in die hinterste Ecke des Atriums. „Wir haben nicht viel Zeit, deshalb komme ich straight to the point.“ 

 „Okay. Aber vielleicht sollten wir uns kurz vorstellen. Mein Name ist Lucio Verdict.“ 

 Er nickt eifrig. „Good thinking. Ich heiße Mike Farinelli.“ 

 Ein Brite? Ein Panamerikaner? Des Rätsels Lösung folgt auf dem Fuße. 

 „Ich war früher mal Creative Entertainment Director in einer großen Werbeagentur.“ 

 „Aha.“ 

 „Als die Branche den Bach runterging, habe ich nochmal die Schulbank gedrückt und Medizin studiert“, erklärt er mit kratziger Stimme. 

 Liegt irgendwie nahe. 

 „Und worüber wollten Sie mit mir reden?“ 

 „Das Atom-Ei.“ 

 „Was ist damit?“ 

 „Dort …“ Erneut wird er von einem heftigen Husten geschüttelt. „Sorry. Dort wurden im letzten Jahrhundert Krebskranke behandelt. Man hat sie mit Neutronen bestrahlt, wenn herkömmliche Medizin nicht mehr geholfen hat. Vor ein paar Jahren wurde das Innere relauncht. Im Ei befindet sich jetzt ein Diagnostic-Center.“ 

 „Und?“ 

 „Es ist illegal.“ Farinelli schaut sich verstohlen um und senkt die Stimme. „Sie arbeiten dort mit verbotenen Methoden und scheffeln Millionen. Natürlich am Staat vorbei.“ 

 „Wer sind die?“ 

 „Alle. Die Klinikleitung. Die Ärzte. Die Pfleger. Jeder bekommt einen Teil des Kuchens ab.“ 

 „Warum erzählen Sie mir das? Haben Sie Ihr Gewissen entdeckt?“ 

 Die glasigen Augen schauen mich unverwandt an. „Ich habe einen Beweis. Wollen Sie ihn sehen?“ 

 „Ja.“ 

 Ein einzelner Schweißtropfen rinnt meine Schläfe entlang und ich wische mir hastig übers Gesicht. Ich hasse es zu schwitzen! 

 „Vor ein paar Monaten hat es ein Sicherheitsleck gegeben. Einer unserer neuen Gäste hat per Neurokommunikator eine Aufnahme gemacht. Zum Glück konnte ich sie sichern, bevor ihm der Kommunikator entfernt wurde.“ 

 „Dem Gast …“, fast ersticke ich an dem Wort, „… wurde der Neurokommunikator aus der Hornhaut entfernt?!“ 

 Farinelli kaut ungerührt auf seiner Zigarre herum. „Das gehört zum Standard-Prozedere. Die Welt draußen soll nicht mitbekommen, was hier passiert.“ 

 Andererseits scheint es die Welt draußen nicht sonderlich zu interessieren, sonst wäre der echte Reporter von YIN – dem Yahoogle Investigation Network – schon längst hier aufgeschlagen. 

 „Wollen Sie die Aufnahme sehen?“, reißt mich Farinelli aus meinen Gedanken. 

„Natürlich.“ 

 „Gut, folgen Sie mir.“ Er steckt seine Zigarre weg, dann suchen wir gemeinsam die sanitären Einrichtungen auf, was mir leider erst bewusst wird, als wir bereits drin stehen. 

 „Wait a minute“, ruft er mir zu, dann verschwindet er in eine der Kabinen, um keine zwei Minuten später mit leicht gerötetem Gesicht wieder herauszukommen. „Ich trage sie immer bei mir“, sagt er und hält mir eine schmale Scheibe entgegen. 

 Während Farinelli auf einer Stelle unter der Scheibe drückt, schaue ich mich alarmiert um, doch wir sind allein. In der Luft vor uns baut sich ein holografisches Bild auf. Zu sehen ist ein kreisförmiger Raum. Das Innere des Atom-Eis, nehme ich an. Man kann verschiedene Apparaturen erkennen, viele Metallrohre, eine Treppe mit einer Galerie, sonst nichts. Ich will schon etwas erwidern, als Farinelli mit Daumen und Zeigefinger einen dunklen Punkt im unteren Bild berührt, um ihn auseinander zu ziehen. 

 „Was ist das?“, flüstere ich irritiert. 

 Zu sehen sind dunkle, feucht glänzende Objekte in einzelnen Glaskästen, die in einer Reihe aufgestellt sind. Beim genauen Hinschauen erkenne ich, dass einige Objekte rund sind, andere dreieckig. Alle weisen zwei nebeneinander liegende Löcher auf. Anhand der Aufnahme kann ich die Größe nicht bestimmen und schaue meinen Gegenüber fragend an. 

 „Keine Ahnung, was es sein könnte?“ 

 Ich schüttele den Kopf. 

 „Das sind Hundenasen.“ 

 Wie? Was? 

 „Hundenasen. Sie wurden gezüchtet, um Krankheiten wie Krebs oder Lupus zu diagnostizieren. Früher hat man angenommen, dass Tiere in der Lage sind, Krankheiten zu erschnüffeln. Doch diese Methode der Diagnostik wurde niemals verifiziert. So what! Hier treffen täglich Anfragen von verzweifelten Menschen aus aller Welt ein. Die Klinik verdient sich damit eine goldene Nase, aber es wird nichts an unsere Gäste weitergegeben. Sie sehen ja, wie es hier zugeht!“ 

 Mit diesen Worten schaltet Farinelli das Gerät wieder aus. Er will mir die schmale Scheibe aushändigen, doch dann hält er kurz inne, zieht ein fadenscheiniges Taschentuch aus seiner Tasche und wickelt die Scheibe darin ein. Ich bin ihm dafür sehr dankbar. 

 „Es ist ein Riesengeschäft“, erklärt er weiter. „Ausländische Krankenhäuser und Unternehmen zahlen Unsummen für fachkundige Untersuchungen und bekommen stattdessen erschnüffelte, im höchsten Maße unseriöse Analyse-Ergebnisse. Die Sache zieht weite Kreise, glauben Sie mir. Weit über die Grenzen der Europäischen Föderation hinaus.“ 

 Nachdem ich die Scheibe in meiner Jackentasche versenkt habe, begeben wir uns nach draußen. Eine Weile laufen wir umher, wobei Farinelli mit auffälligen Gesten so tut, als würde er mir Dinge zeigen und erläutern. Unter anderen Umständen würde ich den Anblick belustigend finden. Unterdessen komme ich zum eigentlichen Grund meines Besuchs und will von ihm wissen, ob er von der angenagten Großtante im Wagon weiß. 

 „Natürlich. Ich kann mich noch gut an den Neffen erinnern, der hierher kam, um die Leiche zur Fragmentierung freizugeben.“ 

 „Er wurde ermordet.“ 

 „Was?“ Ein verblüffter Ausdruck legt sich auf Farinellis Gesicht. 

 „Man hat ihm Nase und Ohren abgeschnitten. Glauben Sie, dass es jemand von hier gewesen sein könnte?“ 

 „Sie wollen von mir Input?“ 

 „Äh … ja.“ 

 „Hmm…“ Farinelli kräuselt nachdenklich die Nase, bevor er die kalte Zigarre wieder hervorholt, um herzhaft auf ihr herumzukauen. „Ich glaube nicht, dass es jemand vom Personal gewesen ist. Durch diese Aktion würden sie unnötig die Aufmerksamkeit auf sich ziehen.“ 

 Ich nicke. Diesen Schluss habe ich ebenfalls bereits gezogen. „Was ist mit den Insassen? Ein Racheakt vielleicht?“ 

 „Das läge nahe, aber wie? Rein kommt hier jeder, aber nicht raus.“ 

 „Wie meinen Sie das?“ 

 Er zeigt auf seinen Hals. „Trace-Chips. Es gibt nur zwei Ausgänge aus der Klinik. Einer führt zur Tube, der andere in den privaten Hangar, in dem sich die Gleiter der Klinikleitung befinden. Sobald unsere Gäste versuchen, die Scanner zu passieren, schlagen ihre Trace-Chips an. Nicht, dass ihr Kopf explodiert oder so …“ Offenbar ist Farinelli ein Fan alter Filme. „Sie kommen nur nicht weit. Außerdem werden die Kraftfelder aktiviert, sobald es draußen dunkel wird. Und wenn Sie es genau betrachten, wer von denen wäre überhaupt zu so was in der Lage?“ 

 Die Klinik scheint eine Sackgasse zu sein und Lionels Kommunikator in weiter Ferne gerückt. Ich gehe nach wie vor von einem Racheakt aus, aber von wem? Vielleicht von jemandem aus Lionels privatem Umfeld? 

 „Haben Sie dem Neffen erzählt, was seiner Großtante zugestoßen ist?“ 

 Er nickt. „Der Guy wirkte so unbekümmert angesichts eines Todesfalles in der Familie. Vielleicht war es nicht richtig, aber ich konnte nicht anders.“ 

 Misstrauen scheint sich plötzlich in meinen Augen geschlichen zu haben, denn Farinelli wehrt mit den Händen ab. „Ich war’s nicht! No way! Außerdem tut es mir leid zu hören, dass der Guy tot ist. Ein junges Leben auszulöschen … So ein Jammer!“ 

 „Mhm.“ 

 „Wann ist er gestorben?“ 

 „Heute Nacht.“ 

 „Sehen Sie. Ich habe seit 48 Stunden die Klinik nicht mehr verlassen. Das …“ Ich muss mich erneut in Geduld üben, als ihn ein Hustenanfall packt. „… können Sie gern checken.“ 

 „Das werde ich.“ Beziehungsweise die Polizei. 

 „Tun Sie das.“ 

 Ein trauriger Ausdruck huscht über Farinellis Gesicht, der mich veranlasst nachzufragen. „Warum?“ 

 „Warum was?“ 

 „Warum tun Sie sich das an? Warum arbeiten Sie hier?“ 

 „Lieber ich als ein anderer.“ 

 Darauf gibt es nichts zu erwidern und ich schweige. 

 „Die Zustände hier interessieren niemanden. Dass aber Schattenhandel im großen Stil betrieben wird, schon.“ Seine glasigen Augen nehmen einen harten Glanz an. „Versprechen Sie mir, dass Sie damit an die Öffentlichkeit gehen.“ 

 Ich lege ihm die Hand auf die Schulter und schenke ihm ein warmes Lächeln. Das erste an diesem Tag. 

 „Das mache ich.“ 










6. Zeit fürs Business


 Der Engel mit dem weißen Lächeln lässt mich erst gehen, nachdem ich gelobt habe, ihn am Wochenende in der City auszuführen. Eher werde ich mir oder besser noch ihr die Finger abhaken, als dieser Bitte jemals nachzugehen. 

 Auf dem Rückweg zu Sphäre 5 gehen mir viele Dinge durch den Kopf. Ich bin wütend. Eine Zeitlang schließe ich die Augen, um die Bilder zu vertreiben, und genieße die Ruhe in der vollklimatisierten Tube. Dann gebe ich mir einen Ruck. Zeit fürs Business. 

 In der Abgeschiedenheit meines Büros kontaktiere ich die Metropolizei und nur wenige Sekunden später poppt Brügells knittriges Gesicht auf meiner Hornhaut auf. 

 „Lucio Verdict, was für eine Überraschung. Was können Sie für mich tun?“ Ein Bulle mit Sprachwitz – irrsinnig komisch. 

 „Ich habe vielleicht eine wichtige Information für Sie, die mit dem Tod von Lionel III. zusammenhängt. Dafür verlange ich aber eine Gegenleistung.“ 

 „Sie verlangen?“ Die Rosine kneift missbilligend die Augen zusammen. 

 „Ja.“ 

 „Mhm. Erzählen Sie.“ 

 „Zuerst möchte ich Ihre Zusicherung, dass wir einen Deal haben.“ 

 „Die kann ich Ihnen nicht geben, solange ich nicht weiß, was Sie von mir wollen, aber ich verspreche Ihnen, dass ich guten Willens sein werde. Reicht das?“ 

 Für den Augenblick muss es das und ich sage ihm, was ich erfahren habe. Die Sache mit den Hundenasen behalte ich für mich. Bei YIN ist sie besser aufgehoben. 

 „Interessant“, murmelt Brügell, nachdem ich meinen Bericht beendet habe. „Wir werden Ihre Geschichte mit der Großtante natürlich überprüfen.“ 

 „Natürlich. Und Sie sollten die Alibis des Klinikpersonals checken.“ 

 „Halten Sie mich etwa für einen Dilettanten?“ 

 „Mitnichten, Inspektor!“ 

 „Woher haben Sie eigentlich all diese Infos?“ 

 „Berufsgeheimnis.“ 

 Brügell stößt einen tiefen Seufzer aus „Was genau wollen Sie?“ 

 „Ich schätze, Sie haben den Kommunikator des Toten sichergestellt. Könnte ich, nachdem Sie ihn nach Hinweisen gecheckt haben, einen kurzen Blick darauf werfen?“ 

 Verstimmt schaut er mich an. „Das ist privat, Verdict. Ich kann Ihnen auf keinen Fall Einblick gewähren. Abgesehen davon …“ 

 Ich halte kurz die Luft an. 

 „… haben wir den Kommunikator nicht.“ 

 „Nicht?“ Ich setze ein erstauntes Gesicht auf. „Haben Sie in Lionels Apartment nachgesehen?“ 

 „Die Kollegen sind mit ihrer Durchsuchung fast fertig, haben aber nichts dergleichen gefunden. Ich denke, das Fehlen könnte ein Indiz sein. Wer trennt sich schon freiwillig von seinem Kommunikator?“ 

 „Das ist aber schade.“ 

 „Ja, sehr schade. Sonst noch etwas?“ Seine Stimme ist nicht mehr als ein Brummen. 

 „Ich würde mir gern das Apartment des Toten ansehen, um mir ein besseres Bild zu machen.“ 

 „Das ist nicht möglich. Das Apartment bleibt versiegelt, bis die Ermittlungen abgeschlossen sind.“ 

 „Ach, kommen Sie.“ Im Nu habe ich mir ein gewinnendes Lächeln ins Gesicht getackert. Inzwischen bin ich darin Experte. „Sie dürfen mich auch begleiten.“ 

 „Nein.“ 

 „Was ist mit Ihrem guten Willen?“ 

 Kurzes Schnauben. 

 „Ich fasse auch nichts an. Ich will mir nur einen Eindruck verschaffen.“ 

 In Brügells Gesicht arbeitet es. Ein faszinierendes Schauspiel. „Na gut. Sie bekommen fünfzehn Minuten und nicht mehr. Wir treffen uns morgen Punkt 9.00 Uhr am östlichen Eingang von Hosianna.“ 

 „Geht’s nicht früher?“ 

 „Werden Sie nicht unverschämt!“ 

 „Ach, Sie meinten, morgen Vormittag, 9 Uhr. Perfekt!“ 










7. Himmi Herrgott Sakra!


 Diese Kneipe lässt mich nicht los. Grund dafür ist weniger das heimelige Ambiente als vielmehr die spröde Wirtin hinter der Holztheke. Kurze rote Haare und ein Hüftschwung, der mich die letzten Stunden vergessen lassen könnte. 

 Nach einem kurzen und wie stets in Schweigen gehülltem Abendessen beschließe ich, einen Abstecher ins Himmi Herrgott Sakra! zu unternehmen. Shou lasse ich in Yuutos Obhut, einem porzellangesichtigen Nanny-Robot mit fein gezeichneten Augenbrauen, den ich vor einem Monat von den Nippon Islands habe einfliegen lassen. Eine kostspielige, aber in meinen Augen lohnende Investition. Als Shou mit seiner Mutter in Osaka gelebt hat, ist er rund um die Uhr von einem solchen Modell betreut worden. Vielleicht hilft ihm Yuutos Gegenwart, sich hier heimischer zu fühlen. 

 Bevor ich das Apartment verlasse, werfe ich noch einen Blick ins Kinderzimmer. Der Junge liegt friedlich in seinem Bettchen, die Augen sind geschlossen und das gelegentliche Zucken seiner kleinen Füße verraten, dass er träumt. Neben ihm sitzt der Nanny-Robot mit ausdruckslosem Blick und hält seine Hand. Wenn nötig, die ganze Nacht. 


 Die Wirtin von Himmi Herrgott Sakra! trägt die gleiche Jacke aus Lammfellimitat wie letztes Mal. Obwohl ich heute ordentlich gekämmt bin, erkennt sie mich natürlich sofort, als ich mich an die Theke stelle. Eine kurze Handbewegung ihrerseits genügt, schon flattern meine Nackenhaare, als würde mir ein wild gewordener Bulle ins Genick schnauben. Ein schneller Blick über die Schulter bestätigt meinen Eindruck. Hinter mir steht ein Koloss im billigen Anzug, die Nüstern weit aufgesperrt, die Fäuste geballt.

 „Ich möchte mich entschuldigen“, beeile ich mich zu sagen. 

 Die Frau schaut mich schweigend an. Ihre Nase und Wangen sind mit Sommersprossen übersät. 

 „An dem Abend wollte ich einfach nur Dampf ablassen. Jetzt weiß ich, dass es ein Fehler war, es ausgerechnet hier zu tun“, schwafle ich und setze mein schüchternes Lächeln ein. Bloß nicht zu breit und leicht schief. „Kommt nicht wieder vor, versprochen.“ Danach schweige ich. Es mag so etwas wie ein Gang nach Canossa sein, dennoch will ich mich nicht zum kompletten Idioten machen. 

 Eine kurze Kopfbewegung und ein Luftzug später stehe ich wie durch ein Wunder immer noch unversehrt an der Theke. 

 „Also gut.“ Ihr Blick ist nicht unfreundlich. „Was soll’s sein?“ 

 „Ein Hachinger.“ 

 „In Ordnung.“ 

 Wenig später knallt sie mir ein Glas mit trübem Gesöff vor die Nase, wobei ein paar Tropfen herausschwappen, dann wendet sie sich einem anderen Gast zu. Während ich trinke, blicke ich mich im Laden um. Es ist nicht viel los. Ein paar Figuren spielen an billigen Tischkonsolen, andere starren Löcher in die verbrauchte Luft. Aus einer schummrigen Ecke steigt der dünne, weiße Schwaden eines Tabacco-Sticks auf. Versonnen verfolge ich seinen Weg nach oben, bis mein Blick an einem Wasserfleck an der Decke haften bleibt. So herrlich unvollkommen. 

 Nachdem ich den faden Geschmack des Hachingers mit einem Schnapskonzentrat hinuntergespült habe, gehe ich in die Offensive. 

 „Entschuldigen Sie, äh …“ 

 „Alex. Und du kannst mich duzen.“ 

 Alex ist ein altmodischer Name, aber irgendwie passt er zu ihr. „Ich heiße Lucio.“ Kurze Pause. „Schöner Laden, den du da hast.“ 

 Sie lacht. Es klingt rauchig und sehr sexy. 

 „Netter Versuch.“ Sie wirkt ehrlich amüsiert. 

 „Sag mal, Alex …“ 

 „Ja, Lucille?” 

 Lucille? 

 „Äh …“ Sie hat mich kurz aus dem Konzept gebracht. „Wann schließt du den Laden?“ Mein Lächeln ist nicht gerade elfenhaft, aber fast. „Vielleicht kann ich dich hinterher zum Essen einladen.“ 

 Ich bekomme eine Abfuhr. „Hör zu, Honigpüppchen“, beginnt sie und lehnt sich nach vorn. Sie riecht gut. „Ich will ehrlich zu dir sein. Du bist nicht mein Typ. Zu viel Testosteron …“ 

 „Wie meinst du das?“ 

 „Denk mal scharf nach.“ 

 Verdammt. „Du willst also sagen, dass du …“ 

 „Genau, Lucille. Ich spiele für das gegnerische Team.“ 

 „Ach komm! Das sagst du doch nur, um deine Ruhe zu haben.“ Ich setze meine Augenlider auf Halbmast. „Ich bin nicht wie andere Männer.“ 

 Ein spöttischer Ausdruck tritt in ihren Augen. „Vergiss es. Du bist nicht the One-And-Only, der mich zur anderen Seite bekehren wird. Keine Chance!“ 

 „Aber du nennst mich doch Lucille“, werfe ich etwas schwach ein. 

 Statt einer Antwort füllt sie mein Glas auf. „Geht aufs Haus!“ Dann zwinkert sie mir zu und tut, was Wirte eben so tun. 

 Ich fürchte, der Blick, den ich ihr nachwerfe, hat etwas Hündisches an sich. In Selbstmitleid schwelgend kippe ich mein Hachinger hinunter, dann noch eins und noch eins, bevor ich ihr mit einem Handzeichen zu verstehen gebe, dass ich zahlen will. Kurze Zeit später rutsche ich vom Hocker und begebe mich leicht wankend zum Ausgang. Den molligen Mief im Rücken werde ich mit einem fröhlichen „Besuch uns bald wieder, Lucille!“ in die kalte Welt entlassen. 

 Verdammt. 










8. Dumm gelaufen


 „Ich habe von so ‘m Zeug gehört, das katapultiert dich direkt zu den Sternen.“ 

 „Hab‘ ich auch gehört. Ich kenn‘ nen Typen, der kann’s für lau besorgen.“ 

 „Für lau? Krass.“ 

 „Wir müssen’s aber noch erhitzen.“ 

 „Wieso?“ 

 „Weil das Zeug nur als Aerosol richtig knallt.“ 

 „Ist das nich gefährlich?“ 

 „Ein bisschen vielleicht, aber dafür kriegen wir‘s für lau.“ 

 So oder so ähnlich muss sich der Dialog abgespielt haben, der letztlich dazu führte, dass sich meine Verabredung mit Inspektor Brügell am nächsten Tag buchstäblich in Rauch auflöst. In der Nacht haben zwei Möchtegern-Chemiker halb Hosianna in die Luft gejagt, darunter auch Lionels Apartment. Wie durch ein Wunder hat es nur Leichtverletzte gegeben – die beiden pulverisierten Idioten einmal ausgenommen.  

 Regungslos stehe ich unter der Duschbrause und genieße das Gefühl des rinnenden Wassers auf meiner Haut. Ich habe einen leichten Kater, doch nicht er verursacht mir an diesem Morgen Kopfschmerzen. Vielmehr grüble ich über mein weiteres Vorgehen nach. Gerade als Yuuto dabei ist, Shou fürs Bildungsinstitut fertig zu machen, wendet sich das Blatt zu meinen Gunsten: Jimmy wird erpresst.

 

 „Wie es aussieht, hat sich der damische Hund in den Kommunikator gehackt! Er hat mir von dort aus belastendes Material gesendet.“ 

 „Wie muss ich mir dieses Material vorstellen?“, will ich wissen, während ich vor dem Spiegel stehe und mein blaues Halstuch arrangiere. 

 „Bildfragmente und verschlüsselte Files.“ 

 Ich erspare mir die Frage, was sie beinhalten. Jimmy wird es mir nicht sagen. 

 „Was genau will er?“ 

 „Was wohl? Geld, natürlich!“ 

 Kurz denke ich nach. „Unternehmen Sie nichts, bis ich da bin.“ 

 „Er will eine Antwort.“ 

 „Ich sagte, unternehmen Sie nichts!“ 

 „In Ordnung“, ertönt es ungewohnt kleinlaut in meinem InterCom. 

 Eine Expressbahn, zwei Hoverlifte und zehn Minuten Fußweg später finde ich mich in Jimmys halbrunder Bibliothek hinter dem Laden wieder. Nervös knetet der Hausherr seine Pranken, während ich ihm meinen Plan unterbreite. Ehrlich gesagt bin ich nicht weniger nervös, denn langsam gehen mir die Alternativen aus. 

 „Jimmy, ich werde ein Programm auf Ihrem Neurokommunikator installieren, das eine Fehlermeldung abschickt, sobald die Nachricht des Erpressers angekommen ist.“ 

 „Was soll das bringen?“ 

 „Die Fehlermeldung wird mit einer Cybermine bestückt sein. Sobald der Erpresser seine Nachricht erneut sendet, wird die Mine aktiviert und wir können ihn orten“, erkläre ich und logge mich in Jimmy Kommunikationsnetz ein, um das Programm einzuspeisen. In weiser Voraussicht hat mein schnaubender Freund den Inhalt der Erpresser-Nachricht chiffriert. Ich könnte schließlich einen Blick riskieren. 

 Nachdem die Fehlermeldung rausgegangen ist, sitzen wir eine Weile zusammen und unterhalten uns über dies und das. Ich nutze die Gelegenheit, um in einem seiner Buchexemplare zu schmökern. Ein umfassendes Werk über die Heilkraft der Hypnose. Wir haben bereits die zweite Kanne echten Kaffee in Angriff genommen, als die Tasse in Jimmys Hand plötzlich in der Luft erstarrt. Er hat erneut Post bekommen, diesmal allerdings trägt der Absender den Stempel auf der Stirn Ich befinde mich gerade in Sphäre 5, Obere Markstraße, Abschnitt 3. Komm vorbei und fick mich! oder um es mit gepflegteren Worten zu sagen: Die Cybermine hat ganze Arbeit geleistet. 

 Jetzt muss alles sehr schnell gehen. Ich springe auf und mache mich auf den Weg. Sobald ich vor Ort bin, werde ich Jimmy anweisen, erneut eine Fehlermeldung zu schicken. Angesichts der Tatsache, dass der Kommunikator auffällig ist, spekuliere ich darauf, dass der Erpresser ihn irgendwo am Körper versteckt hat und dass Jimmys Nachricht ihn zu einer – wie ich hoffe – erkennbaren Reaktion bewegen wird. 

 Um schnell an mein Ziel zu gelangen, nehme ich eine Equipage. Schon im Hinausgehen habe ich sie per InterCom geordert und als ich aus Jimmys Atelier stürze, gleitet der Inhouse-Scooter bereits um die Ecke, um direkt vor dem Eingang stehen zu bleiben. Das schwarz-gelbe Gefährt erinnert entfernt an eine offene Kutsche, nur eben ohne Räder und Pferde. Ich habe bei meiner Reservierung angegeben, dass ich der einzige Fahrgast bin, und die Equipage hat sich bereits zu einem Zweisitzer zusammengefaltet. 

 Zehn Minuten später erreiche ich über den Ring eine der oberen Terrassen. Ich steige aus, betrete die kurze Gangway nach oben und gelange zu einer rosenbewachsenen Loggia, in deren Mitte ein Musikensemble im Frack das Publikum in den Cafés rundum unterhält. Der viereckige Platz ist von Gebäuden eingesäumt und gut zu überblicken. Plötzlich habe ich es gar nicht mehr so eilig. Ich steuere einen der runden Tische an, bestelle per Fingerdruck einen Latte-Latte, der wenige Sekunden später über ein Rohrsystem im Boden unter meinen Füßen nach oben befördert wird. Eine bis dato unsichtbare Klappe in der Tischplatte öffnet sich und das dampfende Glas gleitet wie von Zauberhand hindurch. 

 Während ich an dem süßlichen Getränk nippe, schaue ich mich um. Die Cafés sind gut besucht. Gegenstand der Aufmerksamkeit ist der Leadsänger: ein Schmalzbolzen mit langen Haaren und alterslosem Gesicht. Ohne Regency wirkt die Bühne ähnlich glamourös wie eine Ansammlung von Bananenkisten und die Stimme des Sängers erinnert an eine nicht geölte Metalltür. Warum das überwiegend weibliche Publikum wie gebannt wirkt, ist mir schleierhaft. Vielleicht liegt es am Repertoire. Er schmettert einen Oldie nach dem anderen. Alles Songs aus dem letzten Jahrhundert, mit denen ich nichts anfangen kann. 

 Abgesehen von den sommerlich gekleideten Gästen an den Tischen fallen mir zwei Personen auf: ein Zeitungsjunge mit auffallend blauen Augen und eine dösende, sehr alte Frau auf einer etwas abseits liegenden Parkbank. Der Junge wedelt mit einer Folien-Ausgabe des Starnberg Daily und blickt sich nach potentiellen Käufern um, während die Greisin in sich zusammengesackt ist. Ihr Kinn ruht friedlich in einer großen Stoffschleife. Ein Sabberfaden hängt aus ihrem rechten Mundwinkel. 

 Kurz werde ich abgelenkt, als der Schnulzensänger ein neues Lied anstimmt. You’re Beautiful. Ich bin kein Experte altertümlicher Balladen, doch ich glaube, der Vorname des Interpreten war James. Eine große Nummer damals. Kaum schmettert der Sänger die ersten Takte – seine Stimme zittert vor überbordender Emotion –, passiert etwas Unheimliches: Als würde ein unsichtbarer Puppenspieler von oben die Fäden ziehen, heben alle Anwesenden synchron den rechten Arm. In der Hand halten sie ein klotziges, schwarzes Gerät mit Tastatur und Display. (Solche Teile werden seit den Zwanzigerjahren nicht mehr gebaut.) Daraufhin poppt in den Displays eine gelbe Flamme auf und die Menschen beginnen, das Gerät im Takt der Musik hin und her zu schwenken. In den Gesichtern lese ich nackte Ergebenheit. 

 Nur mit Mühe reiße ich mich von dem Anblick los und kontaktiere Jimmy. „Schicken Sie die zweite Fehlermeldung – jetzt!“ 

 „Gleich, Lucio. Eine Sache noch …“ 

 „Was?“, blaffe ich zurück. Wir haben eine gute Chance, den Erpresser festzumachen und ich will sie nicht vermasseln. 

 „Sobald Sie den Kommunikator haben, versprechen Sie mir, dass Sie nicht reinschauen.“ 

 „Tue ich nicht.“ 

 „Versprochen?“ 

 „Versprochen, Jimmy.“ 

 „Gut.“ Die Erleichterung ist unüberhörbar. 

 „Können wir jetzt?“ 

 „Ja.“ 

 „Gut. Also los!“ 

 Alle Geräte bleiben oben – der Puppenspieler hat nach wie vor die Fäden in der Hand –, während der Zeitungsjunge Löcher in die Luft stiert. Einzig die alte Frau auf der Parkbank rührt sich. Forschend blickt sie sich um, gleichzeitig tastet sie ihre rechte Hosentasche ab, dann steht sie auf. Volltreffer! 

 Als sie sich in Bewegung setzt, hefte ich mich an ihre Fersen. Die Bluse mit der großen Schleife weist mir den Weg. Ich folge ihr mit einigen Metern Abstand durch mehrere Gassen, bis wir auf die nächsthöhere Terrasse gelangen, von wo aus ich die gesamte Biosphäre überblicken kann. Die Straßen wimmeln vor Menschen und ich bin zur Untätigkeit verdammt. Schließlich biegt die alte Frau in einen leeren Hauseingang. Ich schätze, sie sucht ein einsames Plätzchen, um sich Jimmys Nachricht anzuschauen. Hastig blicke ich mich um. Jetzt oder nie. Leise pirsche ich mich an sie heran, bis ich dicht hinter ihr stehe. Gerade will ich in Aktion treten, da wirbelt sie herum und verpasst mir eine Handkante gegen den Hals. Ich spüre ein leichtes Brennen, dann wird mir schwarz vor Augen. Scheiße. 










9. Die Menschen san schlimm


 „Ich habe dich an deinem Gang erkannt, du perverses Schwein!“

 Das darf doch nicht wahr sein. Es gibt hunderte von Securities in Sphäre 5 und ich gerate ausgerechnet an denjenigen, dem ich mich vor mehreren Wochen unsittlich genähert habe. 

 „Ich weiß nicht, wovon Sie reden.“ 

 „Ach nein?“ Die alte Dame verpasst mir einen Schlag mit der flachen Hand. „Hübsches Kind, lass uns dort ins Café gehen“, äfft sie mich perfekt nach. „Ich werde mich erkenntlich zeigen.“ Eine wirklich talentierte Oma. 

 „Das war ich nicht.“ 

 Patsch! 

 „Bitte“, krächze ich. „Lassen Sie mich gehen! Ich habe Ersparnisse. Die können Sie haben.“ 

 Sie lacht mir ins Gesicht. „Ich will dein Geld nicht. Bald habe ich mehr Kohle als ich ausgeben kann.“ 

 Denkst du. 

 „Ich bin nicht der, für den Sie mich halten. Ich bin Sales Manager bei !NR! und heute das erste Mal in Sphäre5.“ 

 „Bullshit! Ich weiß genau, wer du bist. Typen wie du gehören kastriert!“ 

 „Bitte lassen Sie mich gehen!“ Meine Stimme ist um eine Oktave schriller geworden. Dann schluchze ich – mir kommen die Tränen von ganz allein, so herzerweichend klingt es. „Ich habe nichts Schlimmes getan.“ 

 „Aber das wirst du vielleicht noch.“ Ihrer Stimme nach zu urteilen besitzt die Oma kein Herz. „Mich kannst du mit deinem weinerlichen Gejammer nicht täuschen. Ich wurde ausgebildet, um Lügner zu entlarven.“ 

 „Was haben Sie mit mir vor?“ Meine Stimme ist nur noch ein Flüstern. 

 „Weiß ich noch nicht.“ 

 Sie scheint nicht die Cleverste zu sein. 

 „Hauptsache, es wird für dich eine schmerzhafte Erfahrung.“ 

 Vielleicht irre ich mich auch. 

 „Das kö … können Sie nicht tun.“ Ich ächze, halte die Luft an, bis ich rot anlaufe und meine Augen fast aus ihren Höhlen treten. „Bitte …“, stammele ich noch, bevor ich seitlich umkippe. Ein Seufzen, dann bin ich weggetreten. 

 Erwartungsgemäß ist die Oma verunsichert. Ich höre, wie sie leise flucht und sich nähert. Als sie sich zu mir beugt, verpasse ich ihr eine Kopfnuss seitlich gegen die Schläfe. Das reicht, um sie wanken zu lassen, dann rolle ich mich herum und bringe sie zu Fall. Ein weiterer harter Schlag mit dem Hinterkopf bricht ihr die Nase und befördert sie ins Abseits. Das ist gut so, denn ich brauche eine gefühlte Ewigkeit, bis ich mich endlich von den Fesseln befreien kann. 

 Die Oma ist nicht nur eine wahre Bondage-Künstlerin, sondern auch männlichen Geschlechts, wie ich kurze Zeit später feststelle, als ich ihr die Polymerhaut vom Gesicht reiße: ein glatzköpfiger Mann mittleren Alters mit Fischlippen. Ich nehme an, er hat beobachtet, wie Lionel im Blumenkübel entsorgt wurde und die Leiche gefleddert. Lange starre ich ihn an, dann werfe ich meine Skrupel über Bord. Security-Nr. 493k hat eine Strafe verdient, deshalb wird meine nächste illegale Handlung auf sein Konto gehen. Ein Kinderspiel, zumal ich nach wie vor die Dublette seiner ID besitze. 

 Während Fischlippe zwischen den blitzblanken Deko-Mülltonnen schlummert, suche ich seinen schlaffen Körper nach dem Virtuellen Kommunikator ab. In der rechten Hosentasche werde ich fündig. Ein wirklich schönes Stück. Ich bin neugierig, welches Geheimnis sich darin verbirgt. Zwar habe ich Jimmy etwas versprochen, doch diese Gelegenheit kann ich mir nicht entgehen lassen. Ich bin gern über meine Feinde im Klaren und noch mehr über meine Auftraggeber. 

 Gerade will ich den Kommunikator aufsetzen, als ein daran haftender Geruch mich stutzen lässt. Er ist nicht mehr als eine Ahnung, dennoch ist er da. Diese ekelhafte Note würde ich überall wieder erkennen. Bemerkt habe ich sie zum ersten Mal in Ivy Füchtjohanns Büro. Interessant. Vielleicht gründet ihr tränendes, stinkendes Auge doch nicht von einer schiefgelaufenen Augapfel-Politur, sondern von etwas, das mit Lionel zusammenhängt. Ich spinne den Gedanken weiter. Möglicherweise hatte Ivy Füchtjohann den Kommunikator in ihren Besitz gebracht und 493k beauftragt, Jimmy zu erpressen. Möglicherweise hat sie ihren Chefparfumeur sogar getötet, weil er zu gierig geworden ist und sie befürchten musste, dass er sich ihr Lebenswerk unter den Nagel reißt. Kurz überlege ich, der Sache nachzugehen, doch dann entscheide ich mich dagegen. Meine Aufgabe besteht darin, den Kommunikator aufzutreiben. Nicht mehr und nicht weniger. Ich werde Inspektor Brügell allerdings einen Hinweis zukommen lassen. Ein Polizist, der in meiner Schuld steht, kann nicht schaden. 

 Nach einem kurzen Zögern, das sicher nicht mehr als eine Zehntelsekunde anhält, aktiviere ich den Kommunikator auf meiner Nase. Ich muss nicht lange suchen. 493k hat die relevanten Informationen in einen Unterordner gepackt, der mit einem Smiley versehen ist. Ich öffne den Ordner und während ich die Informationen durchgehe, mutiert mein Gesicht immer mehr zu eben jenem Emoticon. Einige Minuten später deaktiviere ich den Virtuellen Kommunikator, bevor ich ihn in der Innentasche meiner Jacke verstaue. Erstklassiger Stoff. Ich werde in Ruhe überlegen, wie ich dieses Wissen nutzen kann. Eines ist aber gewiss: Ich habe Jimmy bei den Eiern. 

 Mit einem stolzen Lächeln händige ich ihm kurz danach den Kommunikator aus. Natürlich fragt er mich, ob ich einen Blick riskiert habe. Was soll ich sagen? Ich bin ein begnadeter Lügner. 


 Der Rest ist schnell erzählt. Mittlerweile hat die Forensik in München City festgestellt, dass sich eine Substanz durch Lionels Stirnlappen nach außen gefressen hat, die letztlich zu seinem Tod geführt hat. Offenbar ist das Loch in seiner Stirn im Nachhinein durch äußere Gewalteinwirkung vergrößert worden. Bei der Analyse ist erneut dieser eigenartige Geruch aufgetaucht und als Absonderung eines Pflanzenhybrids mit dem Namen Cymbidium Devonanum Purpureum identifiziert worden. 

 Schneller als man „Riechschleimhaut“ sagen kann, steht die Polizei bei Ivy Füchtjohann auf der Matte. Inspektor Brügell, ein Vernehmungskünstler, setzt die alte Frau unter Druck, bis sie alles zugibt. Ausschlaggebend für ihre Kapitulation ist letztlich die schockierende Erkenntnis, dass der Junge noch gelebt hat, als ihm Nase und Ohren abgeschnitten wurden. 

 Lionel und sie experimentieren mit einer genetisch veränderten Orchidee, als der Unfall passiert. Einige der gefährlichen Pollen entweichen aus dem Glaszylinder und Ivy Füchtjohann, die etwas abseits steht, kommt mit einer zerstörten Bindehaut des linken Auges davon. Lionel hat weniger Glück. Innerhalb weniger Minuten gelangen die Pollen durch die Nase in seine Stirnhöhlen, wo sie ihr gefräßiges Werk verrichten. Ivy, die um den guten Ruf ihres Unternehmens fürchtet, nimmt daraufhin Rupert und dessen Vater in die Pflicht. 

 Nachdem das Trio annehmen muss, dass Lionel tot ist, geht es ans Werk: Der Vater schabt das faulige Fleisch aus der Wunde, der Sohn schneidet Nase und Ohren ab und am Ende greift Ivy Füchtjohann, die Kricket-Vizemeisterin von 2015, 2016 und 2019, nach ihrem Spazierstock und donnert den schweren Knauf schwungvoll gegen Lionels Stirn, wo er ein golfballgroßes Loch hinterlässt. 

 Von Natur aus misstrauisch hat Ivy Füchtjohann ihr Büro gecheckt, nachdem ich es verlassen habe, und die Wanze entdeckt. Ab da war es für sie ein Leichtes, mich und damit auch die Polizei auf ihre falsche Fährte zu locken. 


 Als sie von Inspektor Brügell abgeführt wird, steht die halbe Biosphäre Spalier. Schön zu wissen, dass es Dinge gibt, die sich niemals ändern. Beim Vorbeigehen nickt mir das knittrige Rosinengesicht fast unmerklich zu und ich nicke ebenso dezent zurück. Die Schüchternheit können wir uns sparen, denn niemand achtet auf uns. Alle Blicke sind auf die desolate Erscheinung an seiner Seite gerichtet: Die silberne Haarpracht hat sich aus dem Knoten gelöst und hängt in einzelnen Strähnen herunter; die verrutschte Sonnenbrille entblößt ein rotstichiges Auge, das ich mir nicht genauer ansehen möchte; die Kostümjacke ist falsch zugeknöpft. Als die alte Frau über ihre eigenen Beine stolpert, empfinde ich einen Anflug von Mitleid. Nicht so meine beiden schnaubenden Nachbarinnen. 

 „Greislich! Die Haare … und so Schuh! Des geht doch ned.“ 

 „Naa.“ 

 „Die Menschen san schlimm.“ 

 „Ja, des san’s.“






Glossar


Biosphären
Sieben künstliche Blasen, die mit einem Sauerstoff-Kohlendioxid-Luftgemisch gefüllt sind, das in Europa zuletzt vor dem Industriezeitalter eingeatmet wurde. Das Durchschnittsalter der Einwohner beträgt zweiundneunzig Jahre. Junge Leute dürfen die Biosphären nur mit Sondergenehmigung oder Arbeitserlaubnis betreten. Die Biosphären unterscheiden sich optisch und thematisch voneinander

Defroisseur
Hautstraffende Photon-Kapsel für Leute mit dem nötigen Kleingeld

GCS – Global Communication Sphere
Weltweite Plattform für Kommunikation, Information, Business und Entertainment

InterCom
Multifunktionales Kommunikationssystem mit Hörmodul im Ohr 

Nanny-Robot
Menschenähnlicher Roboter mit multipler Holo-Oberfläche, der vorzugsweise in Haushalt und Industrie eingesetzt wird   

Neurokommunikator, auch Neuroimplantat
 Wird direkt in die Hornhaut eingepflanzt und über die Gehirnströme gesteuert, ermöglicht die Video-Audio-Kommunikation mit anderen Menschen und eröffnet einen direkten Kanal zur GCS 

Regency
Virtuelles Programm, das eine perfekte, idyllische Umgebung vorgaukelt

Sphäre5
Eine von sieben Biosphären, die auf dem trockenen Grund von Starnberger-, Ammer- und Chiemsee erbaut wurden. Sphäre5 befindet sich am südlichen Bogen des Starnberger Grabens

TraceChip
Werden in der Regel Vorbestraften sowie Gefangenen im offenen Vollzug in den Hals injiziert, damit sie jederzeit lokalisiert werden können

 Tubes
Polymer-Röhren, in deren Innern sich Expressbahnen befinden, die Spitzengeschwindigkeiten von bis zu 600 km/h erreichen können

Virtueller Kommunikator
 Schmale Brille mit ausfahrbaren, interaktiven Sichtgläsern aus transparentem Polymer, wird per Sprachmodus gesteuert. Ermöglicht die visuelle Kommunikation mit anderen Menschen und den Zugang zur GCS. Audio-Informationen sind nur in Kombination mit dem InterCom hörbar. Vorgängermodell des Neurokommunikators

 Vocationtest zweiter Klasse
Der Vocationtest zweiter Klasse (VCT 2) ist ein einmonatiger Check, dem sich jedes Föderationsmitglied im jugendlichen Alter unterziehen muss. Dabei werden dessen Fähigkeiten und soziale Kompatibilität ermittelt. Das Ergebnis entscheidet darüber, welchen Lebensweg der Jugendliche einschlagen wird

 YIN – Yahoogle Investigation Network
Weltweites Nachrichtennetzwerk







Wie alles begann …
            Isar 2066 
Fall 1: Jimmy der Mops
 (Leseprobe)


 1. Ein Schmiss im Antlitz



 „Oaschloch!“ 

Als Jimmy der Mops mein Büro entert, bin ich gerade dabei, die letzte Kiste auszupacken. Den blank polierten, schwarzen Schreibtisch zieren bereits eine polyforme Lichtskulptur und ein Hacker-Tablet. An den unsichtbaren Halterungen rundum reiht sich MiniCube an MiniCube – noch sind die Datenspeicher leer – und neben der Eingangstür hängt ein Panel mit den Hologrammen der am höchsten dotierten Verbrecher der Europäischen Föderation. Mit etwas Glück kreuzt einer dieser grimmig aussehenden Jackpots schon bald meinen Weg. Das Bullauge hinter dem Schreibtisch bietet freie Sicht auf die gelb verhangenen Berggipfel, vorausgesetzt eine Expressbahn jagt nicht gerade lautlos vorbei, was exakt alle sechsundsiebzig Sekunden geschieht. 

In der Regel bedarf es einigem, um mich zu verblüffen. Jimmy gelingt das auf Anhieb. Wie ein Poller steht er mitten im Raum, klein und gedrungen, die Hände in die Seiten gestützt. Sein Gesicht ist mit roten Flecken übersät und er scheint kurz vor der Explosion zu stehen. 

„So a bleeds Oaschloch!“, bellt er noch einmal für den Fall, dass ich schwerhörig bin. 

Als ich immer noch nicht reagiere, seufzt er hörbar. „Ich will wissen, welcher Mistkerl das getan hat!“ Bei diesen Worten reißt er sein Hemd auf und zeigt auf seinen Solarplexus, in dem ein fünf Zentimeter langer Bolzen steckt. „Das ist doch Ihr Job oder?“, brüllt er weiter. 

Ich nicke und versuche das Klingeln in meinen Ohren zu ignorieren.

„Gut!“ Er wirkt erleichtert. „Ich kann Ihnen nur fünfhundert zahlen!“

Ich verziehe keine Miene. Die Monatsmiete für das Büro allein beträgt zweitausend Eurodollar, obwohl es sich im wenig glamourösen Außengürtel der Biosphäre befindet. Andererseits ist der Poller mein erster Klient. Sollte ich die Sache also nicht vermasseln, und das werde ich nicht, könnte das weitere Aufträge nach sich ziehen.   

„Tut es weh?“, frage ich und zeige auf den Bolzen.

„Ja, Zefix!“

„Wie ist das passiert? Und könnten Sie bitte etwas leiser reden, sonst steht gleich die Security auf der Matte.“

„Geht nicht!“ Seine Augen drohen aus ihren Höhlen zu fallen. „Rede ich mit normaler Stimme oder versuche den Bolzen zu entfernen, detoniert das Teil!“

Unwillkürlich trete ich einen Schritt zurück. „Sie machen Witze.“ 

„Sehe ich vielleicht so aus?!“

„Werden Sie erpresst?“

„Nein! Keine Ahnung, was die Schweinerei soll! Heute Morgen bin ich mit diesem Ding da aufgewacht und daneben lag ein handgeschriebener Zettel!“

„Handgeschrieben?“ Das ist ungewöhnlich. „Haben Sie ihn dabei?“

Wortlos fischt er einen durchsichtigen Beutel mit einem Zettel aus der Tasche und reicht ihn mir. Ein umsichtiger Mitbürger. Ich werfe einen kurzen Blick darauf, dann lege ich ihn zur Seite. Ich werde ihn mir später genauer anschauen. 

„Also, was is?“, reißt mich mein Gegenüber aus meinen Gedanken. „Helfen Sie mir oder nicht?“

„Ich tue es.“ Zwar fällt mein Lächeln angesichts des mickrigen Honorars etwas dünn aus, dennoch kann ich nicht verhehlen, dass der Fall einen gewissen Reiz birgt – auch wenn er mir samt Klient jede Sekunde um die Ohren fliegen könnte.

Ich bitte meinen Gast im Besuchersessel Platz zu nehmen und während sich das Wall-Flax seiner Körperform anpasst, nehme ich ihn in Augenschein. Er ist schätzungsweise zwischen fünfzig und sechzig – ziemlich jung für die Biosphäre – mit gegeltem Haar, Augen in der Farbe eines qualmenden Kamins und Pranken wie ein Boxer. Er ist nachlässig gekleidet, Hose und Hemd passen nicht zusammen, und weder trägt er Handschuhe noch Weste. Ein Wunder, dass er nicht von der Straße weg verhaftet wurde. Die geringste Abweichung der Norm wie das Nichttragen modischer Retrofits – Einglas oder Halstuch bei Männern, brodiertes Taschentuch oder Spitzenfichu bei Frauen, um die knitterigen Schultern zu verdecken – sorgt gewöhnlich für Unmut. Eine für mich entscheidende Erkenntnis. So glänzen meine Schaftstiefel mustergültig mit dem Schreibtisch um die Wette, Hose und Seidenweste lassen jeden Sonnenuntergang blass aussehen, die taillierte Jacke sitzt tadellos. 

„Mein Name ist Jimmy Marquard! Ich bin der hiesige Coiffeur!“

Überrascht ziehe ich die Augenbrauen hoch. Coiffeur? Auf mich wirkt er wie ein Totschläger. Ein flüchtiger Gedanke würde ausreichen, um einen direkten Kanal zur GCS, der globalen Plattform für Kommunikation, Information, Business und Entertainment, zu öffnen und sein Profil aufzurufen, doch für den Moment bleibt der Neurokommunikator in meiner Hornhaut deaktiviert und ich genieße die seltene Waffenruhe zwischen mir und dem Rest der Welt.

„Angenehm. Ich bin Lucio Verdict.“ 

„Ich weiß! Sonst wäre ich ja wohl nicht hier!“, dröhnt es mir entgegen. Es folgt ein erregtes, durch die Nase herausgepresstes Schnaufen, das mich spontan dazu veranlasst, den Poller durch einen Mops zu ersetzen. „Ich dachte, Sie wären älter. Und nicht so verdammt hübsch!“

Innerlich lächle ich. Männer mit perfekt modellierten Zügen werden oft unterschätzt, was immense Vorteile mit sich bringt und einer der Gründe ist, warum ich mir vor zehn Jahren auf Staatskosten genau dieses Gesicht habe machen lassen. Missbilligend verziehe ich die wohlgeformten Lippen, kneife die dunkelblauen Mandelaugen zusammen und fahre betont gelassen durch mein volles kastanienbraunes Haar. „Nun, Herr Mar…“

„Nennen Sie mich Jimmy!“

„Also gut, … Jimmy.“ In einer geschmeidigen Bewegung lehne ich mich gegen den Schreibtisch, ohne mein Gegenüber aus den Augen zu lassen. „Erzählen Sie mir mehr über dieses Ding in Ihrer Brust. Oder noch besser: Lassen Sie Ihre Gedanken für sich sprechen!“

Während Jimmy der Mops meine laut gestellten Fragen über den Neurokommunikator mental beantwortet, rhythmisch begleitet von dem nervösen Zappeln seines rechten Beins, schaue ich durchs Bullauge nach draußen. Vor genau zwei Wochen bin ich in den Isar Auen angekommen. Beladen mit zwei Koffern, einer Geldkarte mit zehntausend Eurodollar, die mir Elias Kosloff bei unserem Abschied vermacht hat, und einem vierjährigen Kind, das kein Wort Deutsch spricht. Aber das ist eine andere Geschichte.



Im Kindle-Shop geht’s weiter …







 Miriam Pharo


Miriam Pharo, 1966 im andalusischen Córdoba geboren, verbringt ihre Kindheit auf der malerischen Atlantikinsel Oléron im Südwesten Frankreichs. Mit 9 Jahren kommt sie nach Deutschland. Bis zu diesem Zeitpunkt hat sie noch nie Häuser bis zum Horizont gesehen und glaubt, dass Schnee rosa ist. Sie studiert Slawistik, Romanistik und Politikwissenschaften in Mainz und Heidelberg. Seit 1993 arbeitet sie als Werbetexterin für diverse Agenturen und Unternehmen. 

Miriam Pharo schreibt hauptsächlich Zukunftsthriller. Im Sommer 2009 bringt der Hamburger ACABUS Verlag ihren ersten Roman „Schlangenfutter“ heraus, der in Norddeutschland des Jahres 2066 spielt.  2010 erscheint die Fortsetzung „Schattenspiele“. 2012 kommt ihr dritter Roman „Präludium“ heraus. Außerdem sind bei deutschen und österreichischen Verlagen drei ihrer Kurzgeschichten veröffentlicht worden. 

2010 wurde sie von der Berliner Senatsverwaltung in die Expertenjury des Förderwettbewerbs "Evolving Books - Digitaler Mehrwert für Bücher" berufen.

Hier ist die Autorin zuhause: 

Home
Facebook
Twitter
Google+

Haben Sie Fragen oder Anregungen? Möchten Sie Lob oder Kritik äußern?
Miriam Pharo freut sich auf Ihre Nachricht: fiction@miriam-pharo.com

  
 






„Miriam Pharo verfügt über ein sehr gutes Gespür für Szenenaufbau, Schnitte und Montage, das zweifellos von einer filmischen Erzählweise beeinflusst ist.“ 
Phantastik-Couch
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Kurzgeschichten


 Der letzte Cowboy
 (Kurzgeschichte aus der Anthologie „Großstädter“, 
 März 2012, Septime Verlag Wien)

 Der Vorhang
 (Kurzgeschichte aus der Anthologie „Drachen Drachen!“ 
 Mai 2012, Blitz Verlag)

 Der Junge
 (SF-Kurzgeschichte aus der Anthologie „Prototypen und andere Unwägbarkeiten“, September 2011, Begedia Verlag) 
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